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Din öten September 1756 war Friedrichs 
Kriegsheer in der Gegend von Dresden ver— 
ſammelt. 


Sachſen hatte kaum 15,000 Mann zu ſei— 
ner Vertheidigung, und dieſe waren zer— 
ſtreuet ); Friedrich konnte ſich alſo ohne 
Schwertſtreich, von Sachſen Meiſter machen. 


Dresden 


*) Und doch ſoll König Auguſt, der kaum 13,000 
Mann, und die nicht beyſammen hatte, den 
König, wie er vorgab, naͤchſtens in feinen 
Staaten haben angreifen wollen? 

A. D. 
12 
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Dresden oͤffnete ihm die Thore ohne An⸗ 
ſtand. Friedrich ließ das Zeughaus auslee— 
ren, und forderte die Schluͤſſel des Kabinets 
und des Archives ab. Seine Hoffnung war, 
etwas unter den Papieren zu finden, wodurch 
er ſeinem Einfall in Sachſen einen Anſtrich 
von Billigkeit ) geben koͤnnte. Man verwei— 
gerte es. Die Koͤnigin von Polen, Kaiſer 
Joſephs Tochter, ſtellte ſich ſelbſt vor die 
Thuͤren des Archives hin, um ſich einer Ge— 
waltthaͤtigkeit zu widerſetzen, die in der Ges 
ſchichte kein Beiſpiel hat. Man ſtieß ſie zu— 
rüf, und ſprengte die Thuͤren. 


Ein preußiſcher Offizier bemaͤchtigte ſich 
des geheimen ) Briefwechſels von 1746 bis 
1756, der aus 40 Baͤnden beſtand. Friedrich 
ſchikte ſie nach Berlin, und ließ es nun ſei— 
nen Manifeſtmachern uͤber, dieſes neue Mei— 
ſterſtuͤk feiner Politik vor der Welt zu bes 
ſchoͤnigen. 

Wenn 


*) Vie de Fred. Tom. II. p. 8. 
**) Fiſchers Geſchichte, erſter Th. S. 413. 
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Wenn Sürften es zu einem Bruch Font: 
men laſſen wollen, ſagt Friedrich in ſeinen 
hinterlaſſenen Schriften“), ſo laſſen ſie ſich 
durch den noch zum Wanifeſte fehlenden 
Stoff nicht abhalten, und uͤberlaſſen einem 
arbeitſamen Kechtsgelehrten die Sorge, 
ſie zu rechtfertigen. 


Es fand ſich auch mehr als eine preußiſche 
Feder, die es recht buͤndig bewieſen, daß 
es etwas ſehr erlaubtes ſei, als ) Freund 
in ein fremdes Land zu kommen, und das 
geheime Archiv zu erbrechen. 


Man führte Briefe an, worin König Xu: 
guſt feine Bereitwilligkeit zum Beitritt des 
Peters⸗ 


*) Im dritten Band S. 53. 


*) Friedrich hatte ſich anfänglich nur den Durch⸗ 

zug bedungen, König Auguſt ſchikte damals feis 

nen General Meagher an den König ab, um 

ſich mit ihm uͤber den unſchaͤdlichen Durch— 
lug zu verabreden. Siehe Siſcher S. 406. 
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Petersburgerbundes aͤuſſerte; wenn man nem⸗ 
lich vorlaͤufig den Antheil beſtimmte, der ihm 
bei einem gluͤklichen Kriege von Friedrichs 
Staaten zu Theil würde, 


Allein in dieſem Petersburgerbuͤndniß 
ſtand der ausdruͤkliche Artikel: daß dies nur 
dann Statt haben follte ), wenn Preußen 
am erſten dem Dresdner Vertrag untreu 
wurde, und der angreifende Theil waͤre. 


Es war alſo eine bloſſe Defenfwallians, 
zu der Friedrichs Betragen dieſe drei benach— 
barten Haͤuſer mehr als zu ſehr berechtigte. 


Dann war ja König Auguſt dieſer Allianz 
noch nicht beigetretten. Bei feinem damali— 
gen Mangel an Truppen, Geld und Feſtun— 
gen!) iſt es, nach des Miniſter Zersbergs 

g eigenen 


*) Vie de Fred. Tom. I. p. 330., wo der gan⸗ 
ze Vertrag ausfuͤhrlich enthalten iſt. 


) Vie de Fred. Tom. II. p. 10. 
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eigenen Worten, noch ein Problem *), ob 
dieſes gefürchtete Projekt je zur Reife gelan— 
get wire — — Ja, dieſer Miniſter war ehr— 
lich genug, nach Friedrichs Tode oͤffentlich 
zu bekennen; daß. ) des Roͤnigs Beweiſe 
blos auf Muth maſſungen gegründet wa— 
ren, und daß Sriedrichs Vor wis, nebſt 
der kleinen Verraͤtherei eines ſaͤchſiſchen 
Abſchreibers, die unbezweifelte Urſache des 
ſchreklichen ſiebenjaͤhrigen Krieges 9° 
weſen. 

Die 


* 


) II restera toujours problẽmatique, si ces 
projets auroient jamais été execute, et sil 
auroit été plus dangereux de les attendre 
que de lesprevenir. Herzberg memsire hiſtori- 
gue sur la derniere annee de la Vie de Fred, 

3 Quoi qu'il en soit, la cariositè du Roi et 
"Ta petite. eirconstance de la trahison d'un 
Clere Saxon, est la cause indubitable de 

cette terrible guerre de 7 ans. Man ſehe 
Zerzbergs beſagtes memoire hiflorigue sur 
la derniere annde Cc. 
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Die preußiſchen Manifeſtſchmiede wollten 
nicht, daß man die Beſiznehmung von Sach— 
fen einen Einfall “), oder Einbruch, oder 
Angrif, oder Eroberung nannte; ſondern 
Koͤnig Friedrich hatte dieſes Land zur Sicher— 
heit ſeiner Staaten blos in Verwahrung?) 
genommen. 


Er fand es ſeinem Vortheil gemaͤß, nun 
auch die ſaͤchſiſche Armee in Verwahrung zu 
nehmen. Er ſuchte ſie zu entwaffnen, und 
ſo ihre Vereinigung mit den Oeſterreichern 
zu verhindern. 


Koͤnig Auguſt hatte auf die Nachricht 
von Friedrichs ungebetenem Beſuche ſeine 
Truppen verſammelt, und ſtand in dem von 
Kunſt und Natur befeſtigten Lager bei Plena 
an der Elbe. 

Es 


*) Vie de Fréder. Tom. II. pag. 10. 
) Ebendaſelbſt. 
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Es war nicht wohl möglich, fie in dieſer 
Lage anzugreifen. Friedrich ſchloß fie alfo 
ein, und ſuchte ſie zur Uebergabe zu zwin— 
gen; indeſſen der uͤbrige Theil ſeiner Armee, 
unter Anfuͤhrung des General Keiths, den 
Weg nach Böhmen nahm. 


Böhmen hatte zwo Armeen, die frarf ge— 
nug waren, ſich Friedrichs Unternehmungen 
zu widerſetzen. Ihre Anfuͤhrer waren Braun 
und Fuͤrſt Piccolomini. 


Braun hatte den Auftrag, die ſaͤchſiſche 
Armee, die bei Pirna noch immer im Schach 
fand, in Freiheit zu ſezen. In dieſer Ruͤk— 
ſicht verließ er ſeinen Poſten von Colin, und 
lagerte ſich bei Budin. 


Friedrich nahm eine Verſtaͤrkung aus 

Sachſen zu ſich, und zog ihm entgegen. 

Braun ruͤkte bis in die Gegend von Kowofis 
vor, wo den 1 Oktober geſchlagen wurde. 


Das Feuer waͤhrte von 7 Uhr fruͤh, bis 
3 Uhr Nachmittags. Beide Theile machten 
ſich 


I2 


fih den Sieg ftreitig, bis endlich die Preuſ— 
ſen “) das Feld behaupteten. 


Braun verlor den Muth nicht. Er mache 
te einen neuen Verſuch, das ſaͤchſiſche Korps 
zu befreien. 


Den II Oktober führte er TTooo Mann 
gegen Schandau nahe an das ſaͤchſiſche Las 
ger vor. Dieſer Marſch war fo klug aus— 
geführt, daß die Preuſſen ihn erſt dann ers 
fuhren, wie Braun ihnen bereits im Geſicht 
ſtand. Nach ſeinem Plan ſollten die Sach— 
fen unter den Kanonen der Feſtung Königs 
fein bei Nacht ihr Lager verlaſſen, und über 
die Elbe ſezen, während er, um ihren Weber: 
gang zu ſichern, die Preuſſen bei Schandau 
angreifen wuͤrde. 


Die 
) Defterreich und Preuſſen ruͤhmten ſich des Sie⸗ 


ges, und ſtellten Freudensbezeugungen an. 
Siſcher erſter Theil. Seite 445. 
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Die Sache konnte nicht beifer ausgedacht 
ſein; allein die noͤthigen Schiffbruͤken wurden 
erſt in der zwoten Nacht fertig, der Abzug aus 
dem Lager ging alſo fo langiam fuͤr ſich, daß 
die Sachſen erſt am 13 Oktober an dem be— 
ſtimmten Ort eintrafen. Die Preuſſen ges 
wannen indeſſen Zeit ſich zu verſtaͤrken. Braun 
fieng nun ſelbſt an, am guten Erfolg zu zwei— 
feln, und zog ſich den 14 wieder nach Bob: 
men zuruͤk. Die Sachſen waren nun nicht 
mehr durch ihr Lager geſchuͤzt; fie ließen dem 
Muth ſinken ), und ergaben ſich zu Kriegs— 
gefangenen. 


Friedrich nahm fie nun im Ernſt in Pers 
wahrung. Die Inſanterie wurde in preußi— 


ſche 


* 


*) Friedrich ſagt im zten Baud feiner hinter: 
laſſenen Schriften S. 103., daß blos der ſaͤch⸗ 
ſiſche General, welcher den Entwurf, auf 
dieſe Art zu entkommen, gemacht hatte, an 
dieſer fo übel ausgeführten Unternehmung 
Schuld war. 


DER 
ſche Städte verlegt, und die Reuter vertheils 
te er unter ſeine Kavalerie. 


Koͤnig Auguſt bat, daß er ihm wenigſtens 
ſeine Garde laſſen moͤchte: Friedrich ſchlug es 
mit dem wizigen Beiſaz ab,“) daß er nicht 
gern die Muͤhe haben moͤchte, ſie zum 
zweitenmal zu fangen. 


Dieſer ungluͤkliche Koͤnig mußte, nachdem 
er ſeine Erbſtaaten, ſeine Armee, und ſeine 
Leibwache verlor, es noch als eine Gnade 
von Seite ſeines Ueberwinders anſehen, daß 
er ihm einen Geleitsbrief und Poſtpferde gab, 
die ihn nach Polen brachten — 


Die preußiſche Armee bezog darauf ihre 
Winterquartiere in Sachſen, wo ſie auf Ko— 
ſten des Landes lebte, das Koͤnig Friedrich 
in Perwahrung genommen hatte. 

General 


*) Vie de Fred. Tom. II. pag. 15. 


General Schwerin war von der Seite Schle— 
ſiens durch die Grafſchaft Glaz in Boͤhmen 
eingedrungen, und hatte ſich unweit Königs- 
graͤz gelagert. 


Es kam gleich die erſten Tage mit der 
oſterreichiſchen Avantgarde zu einem Schar— 
muͤtzel, wobei die Preuſſen einigen Vortheil 
hatten. 


Koͤnig Friedrich mochte wohl Luſt haben, 
auch Boͤhmen in Verwahrung zu nehmen; 
Fuͤrſt Piccolomini war aber in ſeinem Lager 
bei Königsgraͤz fo vortheilhaft verſchanzt, daß 
ihm Schwerin nichts anhaben konnte. 


Er mußte alſo fuͤr diesmal unverrichteter 
Dinge aus Böhmen abziehen, und bezog 
gleich ſeinem Koͤnig die Winterquartiere. 


Friedrichs widerrechtlicher Einfall in 
Sachſen 
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Sachſen machte ſelbſt Voltaͤrs“) Galle rege. 
Er ſchrieb ein Gedicht, das er dem Koͤnig 
zuſchikte, und worin die merkwuͤrdigen Stel— 
len vorkommen: 


„Von deinem Arme ward die Kriegsfurie 
„gebaͤndiget und bezwungen; Ihr Tempel 
„war geſchloſſen, und deine Staaten ver— 
„gröffern ſich. Bourbon erhobſt du zur Stufe 
„deiner Freunde; aber deine Treue verlaͤßt 
„nun Frankreich und umarmt England — 
„Was fuͤr Fruͤchte wird nun wohl deine edle 
„Arbeit hervorbringen — — —?“ 


„Europa widerhallt von dem Gebrülle 
„deiner Donner. Deine Hand ſchwingt die 
„Fakel der Zwietracht; die Gefilde ertoͤnen 
„unter den Tritten deiner ſtolzen Heerſchaa— 
„ren. Schon erbrichſt du die Thore Leip- 
„ziigs — Ungluͤklicher, ſiehſt du nicht die 


„Kluͤfte, die unter deinen Fuͤſſen die Erde 


„ſpalten? ENG, 
Zween 


) Fiſcher erſter Theil, Seite 429, 
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„Zween ſchrekliche Nebenbuhler find von 
„dir aufgereizt. Schon iſt ihr Stahl ge— 
„ſchliffen; die Flamme lodert. Ihr Donner 
„wird wie ein Lichtſtrahl dich 7) treffen. Einen 
„Tag zu viel, beklagenswerther Monarch haſt 
„du gelebt. In dieſem Augenblik verlaͤßt 
„dich deine Weisheit, und du verlierſt 
„deinen Ruhm.“ 


„Nicht mehr biſt du der Held, der gekroͤn— 
„te Weltweiſe, welchen die ſchoͤnen Kuͤnſte 
„umrangen, dem der Sieg nachfolgte — 
— Nur den ſtolzen Krieger betrachteſt du 
„iezt in dir, der mit der Fakel in der Hand 
„gewaltſam ſich den Weg dfnet, Städte ver— 
„heeret, beraubt, verbrennt, die Rechte der 
„Volker und Könige verlezt, die Natur belei— 
„diget, und die Geſetze zum Schweigen 
„bringt.“ 


Als 


D Ohne ein vaar gluͤkliche Zufaͤlle wär Volta 
Prophet geweſen. 
L. Friedr. ztes B. * 
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Als Voltaͤre dieſe Ode ſchrieb, war er 
bereits wieder mit Friedrich ausgeſoͤhnt: es 
war alſo kein Ausbruch von Gehaͤßigkeit, 
ſondern Schmerzgefuͤhl über beleidigtes Men— 
ſchen⸗- und Völkerrecht, das ihn begeiſterte. — 


Friedrich, der ſich diesmal nicht anders 
raͤchen konnte, antwortete auf dieſes beiſſende 
Gedicht, in einer poetiſchen Gegenepiſtel: 
daß er nicht als Privatmann, ſondern als 
Roͤnig denken — leben — und ſterben 
muͤſſe — Zugleich ſchrieb er eine Charakteri— 
ſtik von Voltaͤren nieder, und ließ ſie in einem 
engliſchen Blatte einruͤcken. Es war ein 
Gluͤk fuͤr Voltaͤren, nicht mehr in Friedrichs 
Staaten zu ſeyn. 


D 


Schon 
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Soon ſeit dem September 1756-hatte das 
1) Reichsgericht den Koͤnig aufgefodert, 
als Störer+r) des Öffentlichen Friedens über 
fein Betragen Rechenſchaft zu geben. Man 
befahl ihm ſeine Truppen aus Boͤhmen und 
Sachſen zuruͤkzuziehen, und als er ſich wei— 
gerte, erklaͤrte man ihn in die Reichsacht. 


Die Reichshofrathsſchluͤſſe, Mandaten 
und Abmahnungsgebote ſollen, wie Herr 
Fiſcher ſich ſehr hoͤflich ausdruͤkt t), in 
der ſtolzen Wienerhofſprache abgefaßt ges 
weſen ſeyn; indeſſen urtheilten die Reichs- 
ſtaͤnde ganz anders daruber. Baiern, Pfalz, 
Wirtenberg, Mainz und Wuͤrzburg, ſchik— 

a ten 


+) Im erſten Band feiner hinterlaffenen Schrif— 
ten S. 65, nennt Friedrich den Reichstag zu 
Regensburg eine Art von Schattenbild. 
TT) Vie de Fred. Tom. 2. p. 19. 
++H Fiſcher ıter Theil Seite 418. 
B 2 
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ten Thereſien auf des Kaiſers Anſuchen an⸗ 
ſehnliche Hilfstruppen. 


Frankreich bewilligte, ſtatt der 24,000 
Mann, nun 100, oo0 f) und verſprach noch 
mit zwo andern Armeen am Rhein- und 

Main⸗ 


+) Die franzoͤſiſche Ungeſtuͤmheit, welche den 
Geiſt dieſer Nation von einem aͤuſſerſten zum 
andern treibt, der Mangel an Plan bei den 
Miniſtern, die bereits bey dem Koͤnig obwal⸗ 
tende Erbitterung wider den Koͤnig von Preuſ— 
ſen, die Neuheit, und die Mode, machten 
dieſes Bündnis mit den Oeſterreichern bey 
Hofe ſo beliebt, daß man es als ein Meiſter— 
ſtuͤk der Staatsklugheit betrachtete. Die Katz 
ſerl. Miniſter waren immer allein Mode, und 
ſie benuzten den Einfluß, den ſie auf Ludwig 
XV. Staatsrath hatten, ſo meiſterlich, daß 
durch ihre geſchikte Raͤnke ſtatt 24,000 Hilfs: 
truppen, 100,00 über den Rhein gingen. — 
Dies find Friedrichs eigene Worte ©. 111. 
im zten Band ſeiner Schriften, und ſagen uns 
gefaͤhr fo viel; keine Raͤnke! keine Rabi: 
netsſt reiche, wenn ich fie nicht mache. 
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Mainſtrom zu erſcheinen. Friedrich, der 
uͤber die ganze Welt ſpottete, hatte einſt 
durch einige ſpoͤttiſche Reden das Herz der 
Marquiſe v. Pompadour) verwundet; dieſe 
Dame trug nun nicht wenig dazu bei, ihren 
gekroͤnten Liebhaber wider den König aufzu— 
bringen, und Friedrich fühlte zu ſpaͤt, daß 
man Damen dieſer Art nicht ungeſtraft be— 
leidige. 


Ueberdies war eine rußiſche Armee un— 
ter dem General Apraxin wider das Königs 
reich Preuſſen im Anzuge ir) und Schweden 
war entſchloſſen, als Garant des weſtphaͤli— 
ſchen Friedens eine Armee nach Pommern 
aufbrechen zu laſſen. — 


Friedrich zog ſich alſo durch ſeinen Vor— 
wiz (par sa curiositè), wie Serzberg es 
nennt), das fuͤrchterlichſte Kriegsgewitter 

uͤber 


1 Geheime Nachrichten zu Voltaͤrs Leb. S. 125. 
1) Vie de Fred. Tom, II. p. 19. 
irt) Man ſehe Seite 9. in dieſem Baͤndchen. 


22 


< 


über das Haupt — — Man ſah Frankreich, 
Rußland, Schweden, Ungarn, die Haͤlfte 
Deutſchlandes, und die Maͤchte des Reichs, 
wider den einzigen Markgrafen von Bran⸗ 
denburg in Waffen. 


Ein Gluͤk für Friedrich war, daß dieſe 
Maͤchte nicht alle zugleich, und die meiſten 
erſt ſpaͤt in das Jahr hinein wieder ihn aufs 
treten konnten — 


Er entſchloß ſich alſo den Feldzug ſo fruͤh 
als moͤglich zu eroͤfnen, und mit vereinigten 
Kraͤften diejenige Macht anzugreifen, die ihm 
die naͤchſte und zugleich die gefaͤhrlichſte 
war — — das war Marie Thereſte. 


Ein einziger Gluͤksſtreich konnte nach ſei— 
ner Meinung die Projekte der uͤbrigen Maͤch⸗ 
te gaͤnzlich vereiteln. 


2 


er 
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Der Wienerhof merkte des Koͤnigs Ab— 
ſicht, und ſo wie dieſer ſich Angrifsplane 
machte, ſo entſchloß man ſich von Seite 
Oeſterreichs, den Weg der Vertheidigung zu 
gehen. 


Man wollte dadurch den mitverbundenen 
Maͤchten Zeit laſſen, im Feld zu erſcheinen, 
wo dann Friedrich naturlicherweiſe feine Ars 
mee zergliedern und ſich ſchwaͤchen muͤßte. 


Nach dieſem Plan vertheilte Braun ſei⸗ 
ne Armee in vier Korps. Das eine ſtand 
unter Anfuͤhrung des Herzogs von Aremberg, 
bei Eger; Braun blieb mit ſeinem Korps 
bei Budin, Graf Königsegg ſezte ſich bei 
Reichenberg, und das vierte behielt unter 
Serbelloni ſeine Poſten in Maͤhren. 


Auf dieſe Art glaubte Braun Boͤhmen 
gedekt zu haben. Dieſe Korps konnten ſich 
auf jeden Fall leicht zuſammen ziehen, um 
dem Feind das Eindringen zu verwehren. 


Friede 
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Friedrich machte aus feiner Armee eben— 
falls vier Korps. Fuͤrſt Moriz ſtand mit 
dem ſeinigen bei Chemniz; Friedrich nahm 
ſeinen Stand bei Lobkowiz, das dritte Korps 
kommandirte Bevern bei Zittau, und mit 
tem vierten blieb Schwerin in Schleſien. 
Der Koͤnig hofte mit jedem von dieſer Korps 
beſonders in Boͤhmen einzudringen; um ſie 
aber nicht der Gefahr auszuſetzen, einzeln 
geſchlagen zu werden, ſchrieb er ihnen zu ih- 
rer Vereinigung gewiſſe Standpunkte vor. 


Mit Aufang Aprils brach Moriz mit ſei— 
nem Korps auf, und vereinigte ſich nach ei— 
nigen falſchen Bewegungen, wodurch er den 
Herzog von Aremberg irre fuͤhrte, den 23 mit 


des Königs Armee, die ohne groſſe Hinder 


niſſe über die Gebirge gedrungen war. 


Friedrich ging den 26ten über die Eger. 
Aremberg wollte ſich mit dem Korps des 
General Braun vereinigen, ſtieß aber auf 
des Koͤnigs Armee, und zog ſich gegen Wel— 
warn zuruͤk. 


Als 


— 
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Als Braun ſah, daß Friedrich über die 
Eger gegangen, und ſich an ſeinem linken 
Flügel lagerte, fand er für rathſam, das La— 
ger bei Budin aufzuheben, und ſich ruͤkwaͤrts 
nach Prag zu ziehen. — Es gelang ihm, 
ohne einen 7) Mann zu verlieren. 


Der Koͤnig ließ darauf die Bruͤcken bei 
Budin herſtellen, und nahm ſeinen Weg 
nach Prag, wo er den 2ten Mai aukam. 


Waͤhrend dem war auch Vevern nach 
Reichenberg aufgebrochen, um ſich mit dem 
Schwerin zu vereinigen. Er ſtieß auf den 
Grafen Koͤnigsegg, der mit 20000 Mann 
in einem gut bedekten Thal ſtand. Nach ei— 
nem hartnaͤckigen Gefecht, wobei die Preuſ— 
fen ſchon zuruͤkgeſchlagen waren ), mußten 
endlich die Defierreicher das Thal verlaſſen. 


Sie 


Y Vie de Fred, Tom, 2. pag. 25. 
It) Ebendaſelbſt. 


26 


Sie ſezten ſich wieder, als aber Graf 
Koͤnigsegg hörte, daß Schwerin mit feinem 
Korps im Anzug ſei, verließ er feinen Pos 
ſten, und ſuchte die Hauptarmee bei Prag 
zu erreichen, die damal Prinz Karl kom⸗ 
mandirte. 


Am sten Mai hatte Friedrich ebenfalls 
ſeine Macht beiſammen. Die Oeſterreicher 
ſtanden faſt unter den Kanonen der Feſtung, 
in einem wohl verſchanzten Lager. 


Es war ein Wagſtuͤk ſie anzugreifen. 
Friedrich beſtand das Abenteuer, und auch 
diesmal neigte ſich das Gluͤk auf die Seite 
der Kuͤhnheit. 


Dt böte Mai war es, wo die mohlthätige 
Fruͤhlingsſonne ſich in Strömen von Mens 
ſchenblut ſpiegeln mußte. 

Friedrich 


2 


* 


Friedrich war am Vorabend uͤber die 
Moldau gegangen, und hatte ſich mit dem 
Korps des alten Schwerin vereiniget. Er 
uͤberſah durch eine halbe Stunde von einer 
Anhoͤhe die Stellung der dͤſterreichiſchen Ar— 
mee. — Sein Plan war, ſie gerade von 
vorne anzugreiſen. Schwerin war nicht 
dieſer Meinung, und bracht es endlich da— 
hin, daß Friedrich ihm erlaubte, am rechten 
Fluͤgel den Angriff zu thun. 


Er mußte nun einen Umweg nehmen, und 
dadurch gewannen die Kaiferlichen Zeit, ſich 
zu verſtaͤrken, und einige e zu be⸗ 


ſetzen. 


Prinz Karl ließ das zweite Treſſen in 
das erſte ruͤcken, und ſchikte dem rechten 
Fluͤgel 10 Kavalerieregimenter zu Hilfe. 

Schwerin fand nun bald, daß ſich ein 
Anführer nicht wohl auf ein Fernglas ver— 
laſſen könne. Die ſchoͤnen Wieſen, die er 
zu ſehen glaubte, und worauf ſeine Kavale— 
rie operiren ſollte, waren ein bloſſer 

Sumpf 
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Sumpf +). Die Soldaten fielen bis über 
die Knie in den Schlamm, und mehrere Ba— 
taillons mußten ihre Feldſtuͤcke zurüf laſſen. 


Indeſſen ging es immer raſch vorwaͤrts, 
Es war des Königs Befehl, nicht zu feuern. 
ſondern mit vorgelegten Baſonetten einzu— 
brechen; allein die Kaiſerlichen ſchikten ih— 
nen einen fo graͤulichen Kartaͤtſcheuhagel 7) 
entgegen, daß es nicht möglich war, die Lu⸗ 
ken in den Bataillons auszufüllen. Es 
regnete Wolken von Kugeln 777): die Grena⸗ 
diers wankten und wichen, die Regimenter 
folgten ihnen, und lieſſen ihre Kanonen im 
Stich. 


Der preußiſchen Kavalerie ging es nicht 
beſſer. Sie wurde zweimal zuruͤkgeworfen, 
und die Schlacht ſchien verloren Fr) bis ein 
Zufall fuͤr Friedrich entſchied. 

Schwerin 


J) Eifiher, ıter Treil. Seite 500. 
++) Ebendaſelbſt, Seite 50x. 
+++) Ebendaſelbſt. 
+TID) vie de Fred. Tom, 2. p. 28. 


N 
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Schwerin, dem ein unzufriedener 7) 
Aus druk des Königs in die Seele ging, und 
der vielleicht lieber nach dem CEuſeum als 
nach Spandau wandern 77) wollte, entriß, 
als er fein eigenes Regiment wanlen ſah, 
einem Faͤhnrich die Fahne, und ſtuͤrzte mit 
den Worten: wer keine Memme iſt, der 
folge mir, gegen den Feind. Doch er war 
kaum zwölf Schritte vorwärts, fo flogen ihm 
fünf feindliche Kugeln in den Leib, und ſirek— 
ten ihn todt zur Erde. Sein Fall war das 
Signal zum Sieg. Die Preuſſen faßten 
friſchen Muth, und ruͤkten u nerſchrocken vor. 
Prinz Heinrich und Ziethen thaten Wunder 
der Tapferkeit. 


Der rechte Fluͤgel der Oeſterreicher be— 
ging den Fehler, daß er ſich im Verfolgen 
i des 


+) Fiſcher, ıter Theil. Seite 502. 


++) Schwerin mußte allerdings fuͤnchten, nach 
Spandeu geſchikt zu werden. — Er hatte den 
Plan zu dieſem Angrif gemacht, und in ſo 
einem Punkt war mit Friedrich nicht zu ſpaſſen. 


* 
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des preußiſchen linken Fluͤgels zu ſehr von 


der Armee entfernte. Friedrich ließ alſo— 
gleich einige Regimenter in die Oefnung ruͤ— 
cken. — Der rechte Fluͤgel der Oeſterreicher 
war alſo getrennt; er kam zwiſchen zwei 
Feuer, und mußte ſich nach Beneſchau zu— 
ruͤk ziehen. 


Nun fiel Friedrich den linken Fluͤgel mit 
aller Heftigkeit an. Es gab ein ſchrekliches 
Blutbad — Die Oeſterreicher mußten end— 
lich weichen, und ſich in die Stadt werfen. 
Die zu haſtige Verfolgung ihres Sieges 7 
war alſo die Urſache ihrer Niederlage. 


Sie buͤßten bei 7) 19000 Mann ein, 
und bei 35000 Mann wurden gefangen, der 
würdige Tt) General Braun ſtarb an ſei— 

nen 


+) Vie de Fred, Tom. II. p. 28. 

Tr) Ebendaſelbſt. 

11 Browne oder Braun, ein ſehr wuͤrdiger Ger 
neral, ſtarb bald an ſeinen Runden. Er und 
Schwerin hatten ſich vor Eroͤfnung des lezten 
Feldzugs im Karlsbade kennen gelernt, und 
einander alle Hoͤflichkeiten erzeigt. Fiſcher 
S. 506. 
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nen Wunden. Friedrich hatte bei 19000 
an Todten und Verwundeten. — 


* 

Man möchte jagen, daß Schwerin dem 
Roͤnig die Schlacht bei Mollwis lebend 
und die bei Prag ſterbend gewonnen ha⸗ 
be — Ohne Schwerins +) verzweifelnden 
Muth, und den Fehler des im Sieg zu raſch 


geweſenen dſterreichiſchen rechten Ölügels, 


war es um Friedrich geſchehen. 


Wir haͤtten alſo abermal eine Schlacht, 
wovon der glüfliche Ausgang, die Folge ei— 
nes Juſal r. 


Schwerin 


1 Schwerins Leute draͤngten ſich jezt aus 
den engen wegen heraus, und eilten den 
Tod ihres tapfern Feldherrn am einde 
zu rächen. i 
5 Fiſcher erſtec Theil S. Foz. 
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Schwerin bekam fuͤr die fuͤnf Kugeln im 
Leibe auf einem Plaz in Berlin eine Sta— 
tue 7) von Marmor. — Man ſagt auch, der 
König habe beim Anblik feines todten Generals 
Thraͤnen vergoſſen. — Er hatte allerdings 
Urſache; denn man findet nicht immer einen 
General, der die Schnitzer FF) eines Königs 
gut macht. 


Friedrich ſchrieb vom Wahlplaz aus, der 
koͤnigl. Mutter nach Berlin T), der Feld⸗ 
zug 


+) Sie iſt ganz im roͤmiſchen Koſtume; nur hat 
Schwerin den Degen und den preußiſchen Drz 
den um, und das macht einen von Herzen 
ſchlechten Effekt. 
Vie de Fred, Tom. 2. pag. 254. 
+H 3. B. die Schlacht bei ee 5 
A. d. 
11) Fiſcher, erſter Theil, Seite 507. 
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zug iſt für die Oeſterreicher verloren, und 
ich habe mit 150,00 Mann freie Bande. 
Wir find Weiſter von einem Königreich, 
das uns Geld und Mannſchaft liefern 
wird. Einen Theil meiner Truppen werd 
ich abſenden, um den Franzoſen ein Rom—⸗ 
pliment zu machen, und mit dem Ueber— 
reſt will ich die Ceſterreicher verfolgen. 


Was Friedrich ſeiner koͤniglichen Mutter 
ſchrieb, das glaubte faſt ganz Europa mit 
ihm. Man wettete ) darauf, daß er die 
fliehenden Oeſterreicher zernichten, Prag ein— 
nehmen, und ſich von ganz nr Meiſter 
machen werde. — 


Friedrich und Europa betrogen ſich. Das 
eigenſinnige Gluͤk hatte diesmal die Karte zu 
Gunſten Oeſterreichs gemiſcht. Es war be— 
ſtimmt, daß Friedrich wenig Wachen darauf 


Böhmen verlaſſen ſollte. 
Der 


*) Vie de Fıeder, Tom. H. pag. 30. 
L. Friedr. ztes B. C 


. 


Da Herzog von Bevern war mit 20,000 
Mann dem rechten Fluͤgel der kaiſerlichen 
Armee nachgeſezt: konnte aber nicht verhin- 
dern, daß ſich dieſer bei Kollin mit einem 
andern vfterreichifhen Korps vereinigte. 
Dieſes zog Verſtaͤrkungen aus Maͤhren und 
Ungarn an ſich, und wuchs in kurzer Zeit zu 
einer anſehnlichen Armee an, woruͤber Daun 
das Kommando erhielt. 


Prinz Karl”) hatte ſich mit 40,000 Mann 
und einer Menge Prinzen in Prag einſperren 
laſſen. Die Noth war aufs hoͤchſte geſtiegen. 
Ein groſſer Theil der Gebaͤude lag im Schutt. 
Die Geiſtlichkeit **) und die Bürger drangen 

auf 


* Diefer Prinz war ſehr gluͤklich in der Wahl 
eines Lagers; aber wenn es zur Schlacht kam, 
ſchien ihn die Gegenwart des Geiſtes, oder 
ſein Gluͤk zu verlaſſen. 

A. d. H. 

*) Fiſcher, S. 514. 
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auf die Uebergabe. Friedrich zog die Bela— 
gerung immer enger zuſammen. Prag koun— 
te ſiih nur wenige Tage mehr halten. 


Daun ſuchte ſich der bedraͤngten Stadt 
zu nähern, um den eingefperrten Voͤgeln Luft 
zu machen ). Er druͤkte Bevern zuruͤk, 
der ſich ſeinem Vordringen widerſezen wollte. 
Friedrich ließ nun das Belagerungsgeſchaͤft 
dem General Keith uͤber, und zog mit 23 
Bataillons und go Eskadrons Daun entge— 
gen — 

4 

Kenner der Kriegskunſt finden dieſen 
Schritt fehlerhaft ). Der Koͤnig, ſagen 

5 fie, 


*) Friedrich wollte es für gewis gewußt haben, 
daß Daun den Befehl hatte, alles zu wagen, 
um den Herzog von Lothringen zu befreien. 
Im zien Band feiner Schriften S. 150, 

**) Das ſcheint aber Friedrich nicht einzugeſtehen. 
Er ſagt S. 143. im zten Band feiner Schrifz 
ten nur ganz lakoniſch: man mußte ſich dem 
Fel dmarſchall Daun entgegen ſtellen; man 

C 2 mußte 
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fie ), hätte nur eine vortheilhafte Stellung 
nehmen, und das weitere Vorruͤken der 
Oeſterreicher verhindern duͤrfen. Sollte aber 
Daun mit Gewalt haben durchdringen wol— 
len, ſo konnte ihn Friedrich im flachen Feld 
zur Schlacht noͤthigen. 


Allein Friedrich trozte auf fein Gluͤk, und 
zerſtieß ſich wie ein zweiter Hannibal — 
— an Oeſterreichs Fabius, den Kopf. 


Art 


iin =) hatte die Anhoͤhen zwiſchen 
Rollin und Planian beſezt, und erwartete 
in 


mußte eine Schlacht liefern und — man 
war ungluͤklich. 

Vie de Frederic Tom. II. pag. 31. 

%) Unſer franzoͤſiſcher Autor fagt S. 21. von dies 
ſem Anfuͤhrer, daß er der erſte General war, 
der ſich mit Friedrich meſſen konnte. Er be— 
ſaß die Kunſt, alle Bewegungen des Königs 

zu 
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in dieſer Stellung den Angriff des Feindes. 
— Seine beiden Fluͤgel lehnten ſich an kleine 
Berge, die ebenfalls mit Kanonen beſezt 
waren. 


Am 13 Juni grif Friedrich mit feinen 
Grenadiers die Seite des rechten Fluͤgels 
an, den Daun alſogleich verſtaͤrkte., 


Die Preuſſen waren die ſteilen Anhoͤhen 
hinaufgeklettert. Sie bemaͤchtigten ſich eines 
Dorfes und einiger Batterien, und druͤkten 
bereits die Flanke hinter den rechten Fluͤgel 
zuruͤk — Der Sieg ſchien ſich ſchon auf preußi— 
ſche Seite zu neigen: allein nun nahm die 
Sache eine andere Wendung. 


Die 


zu beobachten und ſeine Abſichten zu errathen. 
Er wich ihm bald aus, und kam ihm bald 
durch geſchikte Wendungen zuvor; vermied die 
Schlacht in der Ebne, oder nahm ſie nur an, 
wenn er es für vortheilhaft fand. 
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Die Preuſſen glaubten ſich des Sieges 
gewiß, und drangen immer tiefer in den rech— 
ten Fluͤgel der Oeſterreicher ein. Moriz 
brannte) vor Begierde, ebenfalls an dieſem 
Sieg Theil zu nehmen: er ließ die Infan— 
terie ſeines rechten Fluͤgels gegen die feind— 
liche Linie vorruͤken. 


Dieſe hatte den natuͤrlichen Vortheil der 
Anhöhen und ſtarke Batterien für ſich. 


Die Preuſſen wurden zuruͤkgeſchlagen. Es 
entſtand eine Luͤke, und die Fluͤgel wurden 
getrennt. ! 


Die Kavallerie, und beſonders die ſaͤchſi⸗ 
ſche leichte Reuterei, machte ſich dieſen Um— 
ſtand zu nutzen. Sie fiel der preußiſchen 
Infanterie in den Ruͤken, und richtete große 
) Verwuͤſtung an. 

Man 


*) Prince Moriz bruloit d’y prendre part. 
Vie de Fred. p. 3% 
**) Fiſcher, erſter Theil. Seite 523. 
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Man gab ſich alle Mühe, die Negimens 
ter Bevern und Huͤlſen wieder ins Feuer 
zu bringen. Des Königs lakoniſche Anrede: 
Ihr Kaler wollt ihr ewig leben, belebte 
die Truppen mit neuem) Muth. Die Prin— 
zen Heinrich und Ferdinand ſtellten ſich an 
die Spize der Grenadiers; allein das Sie— 
gesloos war für Oeſterreich geworfen. 


Jeder neue Angrif war ein neues Blut— 
bad. Die Haͤlfte der preußiſchen Bataillous 
wurde durch das Kanonen -und Musgqueten— 
feuer **) der Oeſterreicher hinweggeraſſet. 
Siebenmal grif Friedrich an, und fiebenmal 
wurd er zuruͤkgeſchlagen. Sein rechter Fluͤ— 
gel war nicht gluͤtlicher, und wurde eben— 
falls zum Weichen gebracht. — Friedrich 
gab endlich ſein Vorhaben auf, und zog ſich 
mit ſeiner auf die Haͤlfte zuſammengeſchmol— 
zenen ) Armee nach Nimburg zurüͤk. 

Er 


Fiſcher, erſter Theil, Seite 523. 

) Vie de Freder. Tom. II. pag. 33. 

**#) Avec son armée diminuce de mositie. 
Vie de Fred. p. 34. 
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Er ließ 6500 Mann todt auf dem Schlacht⸗ 
feld, und mehr als 12000 waren verwundet, 
gefangen, oder zum Feind uͤbergegangen — 


Die preußiſchen Geſchichtſchreiber geben 
ſich alle Muͤhe zu beweiſen, daß die Schlacht 
wegen des vortreflichen Plans, nie hätte 
verloren gehen koͤnnen. Sie laſſen ſogar 
einen rußiſchen General als Advokat auf— 
treten ) der da ſagt: daß nicht die Oeſter⸗ 
reicher, ſondern feine eigene Genersle“) 

b den 


7) Fiſcher erſter Theil S. 524. 

**) Friedrich ſchrieb den dritten Tag nach feiner 
Niederlage an den Lord Marſchall in Neuf⸗ 
chatel: „Die kaiſerl. Srenadiers ſind vor— 
trefliche Leute. Zundert Rompagnien vers 
theidigten eine Anhoͤhe, die meine beßte 
Infanterie nicht einnehmen konnte. Ser: 
dinand, der ſte anfuͤhrte, griff ſiebenmal 
an, aber vergebens. Die Feinde hatten 
den Vortheil einer zahlreichen, und wohl 
bedienten Artillerie, die Lichtenſteinen Ehre 
macht — — — Einige Regimenter von 
mir wurden zuſammen geſchoſſen — — 

Das. 
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den König geſchlagen haben, die von 
allem, was er ihnen befahl, Gott weiß 
warum, das Gegentheil thaten — — Fried⸗ 
rich läßt zwar ſelbſt einige ahnliche Gedan— 
ken in den zten Band feiner Schriften S. 
153 einflieſſen, und ſcheint die Schuld auf 

Ziethen 


Das Slük mein lieber Lord 
flöße uns oft ein ſchaͤndliches 
Vertrauen ein. Drey und zwanzig 
Bataillons waren nicht hinreichend, ſech⸗ 
zig tauſend Mann aus einem vortheilhaften 
Poſten zu vertreiben. Ein andermal beſſer. 
Das Sluͤk wandte mir den Ruͤcken. Ich 
haͤtte es vermuthen konnen. Es iſt ein 
Frauenzimmer und ich bin nicht galant 
u. ſ w. Allein Friedrich ſagt kein Wort, 
daß ſeine Generaͤle an dem Verluſt der Schlacht 
Schuld waͤren, und er war doch ſicher nicht 
der Mann, der die Fehler ſeiner Generals 
auf ſich nahm. Herr Fiſcher ſagt zwar Sei⸗ 
te 526, daß Friedrich die wahren Umfaͤnde 
nie erfahren habe: dadurch macht er aber der 
Weisheit und Einſicht des Koͤnigs ein ſchlech⸗ 
tes Kompliment. | 
8 A. d. H. 
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Ziethen und Mors zu fehieden; allein nach 
einer verlornen Schlacht beweiſen wollen, 
daß man fie gewonnen hätte, koͤmmt mir eben 
ſo vor, als wenn ein Kabaliſt nach erfolgter 
Ziehung zu beweiſen ſucht, daß die Terno 
unfehlbar war. 


Wer ihn nun immer ſchlug, ſo war doch 
Friedrich einmal geſchlagen, und unmöglich 
laͤßt ſich auf dem Papier eine Schlacht zu— 
ruͤk gewinnen, die man im Feld verloren 
hat. — — 


M g 
kiemand gewann mehr durch dieſe Schlacht 


als die Prager. Die Belagerung ward am 
andern Morgen aufgehoben. Sie nannten 
Daun ihren Heiland und Erretter. Wenig 
Staͤdte hatten, wie Prag, das Schikſal, groſſe 
Armeen in ihre Mauern aufzunehmen, und 


dann belagert zu werden. i 
Friedrich 
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Friedrich hätte die guten Prager es dies— 
mal empfinden laſſen. Er erinnerte ſich noch 
an den Abſchied von 1744, und ſeine Sol- 
daten hatten die Nachttoͤpfe ') nicht vers 
geſſen. Wenn Prag nicht eingenommen 
wurde, fo legen einige Geſchichtſchreiber die 
Schuld auf der Preuſſen wenige Erfahrung 
in der ) Belagerungskunſt. 


Friedrich theilte nach der ungluͤklichen 
Schlacht bei Bollin feine Armee in zwei 
Korps. Eines davon fuͤhrte er nach Sach— 
ſen, und das andere ſchikte er mit ſeinem 
Bruder dem Erbprinzen nach der Lauſiz. 


Er ſelbſt kam ohne Verluſt durch; al— 
lein die Armee des Erbprinzen war nicht ſo 
gluͤklich. Daun nahm Gabel weg, dadurch 
war der Prinz von dem Magazin in Zittau 

abge⸗ 


) Man ſehe das ꝛ2te Baͤndchen S. 19. 
Sur le peu d’experience des Prussiens dans 
Tart des sieges. 
Vie de Freier. Tom H. pag. 34. 
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* 
abgeſchnitten. Er ſuchte ſich einen Weg 
durch Ramniz, verlor aber auf dieſem 
Marſch einen groſſen Theil der Bagage *) 
und viele Pferde. Er mußte einen Umweg 
nehmen, um nach Zittau zu kommen; die 
Oeſterreicher gewannen den Vorſprung, und 
bemaͤchtigten, ſich des vortheilhaften Poſten 
bei Ekersberg. Des Prinzen Armee war 
in Gefahr zu verhungern, wenn nicht Ge— 
neral Winterfeld Mittel gefunden haͤtte, et— 
was Brod aus Zittau herbei zu ſchaffen. 


Die Oeſterreicher hatten nun Batterien 
errichtet, und fiengen au, die Stadt zu bom— 
bardiren, die bald in Flammen ſtand. Die 
Garniſon konnte ſich nicht laͤnger halten. 
Sechs Bataillons waren ſo gluͤklich, die Ar— 
mee des Prinzen zu erreichen. Der Kom⸗ 
mendant wurde ſammt dem Major v. Xleiſt 
gefangen, und ein ſaͤchſiſches Bataillon Gre— 
nadiers ſtuͤrmte ſelbſt das Frauenthor, und 
ging zu den Oeſterreichern uͤber. 


Der 


*) Vie de Frederic Tom. It. pag. 35. 
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Der Kronprinz wußte in dieſer misli⸗ 
chen Lage kein beſſeres Mittel, als ſich el— 
fertigſt gegen Bauzen zu ziehen, um aus 
Dresden ſeinen Unterhalt zu empfangen. 
Der König kam ihm dort mit ſeinem Korps 
entgegen, und übernahm das Kommando der 
Armee; der Prinz aber fiel ſammt den mit 
ſich gehabten Generaͤlen in Ungnade. Fried— 
rich machte ihnen das nicht ſehr verbindli— 
che Kompliment”), daß er dem Erbprinzen 
und feinen Generslen die Koͤpfe müßte 
abſchlagen laſſen, wenn er nach Recht ver⸗ 
fahren wollte. Dieſes Kompliment, und 
ein Brief, den ihm Friedrich kurz darauf 
ſchrieb, gingen dem in der Sache unſchul— 
digen Prinzen ſo zu Herzen, daß er kein 
Jahr mehr lebte, und ſo mußte der arme Prinz 
=) Auguſt Wilhelm ein Opfer der üblen ***) 

a Laune 


*) Fiſcher erſter Theil Selte 572. 

**) Herr Buͤſching ſagt S. 183, daß er einen 
vortreflichen Gemuͤthskarakter beſaß, und daß 
der im Jahr 1769 erſchienene Briefwechſel 
zwiſchen ihm und dem König, den Leſer für 
den Prinzen einnehme. - 

* Buͤſching, S. 180. 


46 


Laune werden, die dem König feit der 
Schlacht bei Kollin anklebte. 


Friedrich wollte die Scharte auswetzen, und 
brach den 16 Auguſt mit ſeiner verſtaͤrkten 
Armee gegen Sittau auf. — Er fand die Oe— 
ſterreicher in einer vortreflichen Lage; es 
waͤre “) Kuͤhnheit geweſen, fie anzugreifen. 


Einige Wochen fruͤher haͤtte er das Wag— 
ſtuͤk vielleicht unternommen; allein die Kol- 
linerſchlacht hatte das Blut etwas abgekuͤhlt: 
Friedrich machte alſo den Klugen, und kehr— 
te nach Sachſen zuruͤk. 


Der 
. 
* II y’auroit eu de la temeritè. Vie de Fr. 
Tom. 2. p. 37. 
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Der Sieg bei Vollin war das Signal 

fuͤr Rußland, Frankreich, Schweden, und die 

Reichsarmee. Friedrich konnte ſeine langen 

und ſchmalen Staaten nicht alle zugleich 
vertheidigen. 


Die Ruſſen waren mit“) 109,000 Mann 
unter dem General Apraxin in Preuſſen ein— 
gedrungen — Der preußiſche General Le— 
wald konnte ihnen leinen Damm ſetzen, und 
wald bald bis Koͤnigsberg zuruͤk gedruͤkt. 


Den 30 Auguſt kam es bei Großjaͤgers— 
dorf zu einer Schlacht; wobei das Gluͤk 
abermal den Preuſſen den Ruͤken kehrte — 


Sie lieſſen 4000 Mann und verloren 12 


Kanonen. 


Die Ruſſen geriethen anfaͤnglich in Un- 
ordnung und waren überwunden, wenn nicht 
Romanzow herbei eilte, und dem Treffen den 
Ausſchlag gab. 

i Jeder⸗ 


) Vie de Fred, Tom. II. pag. 38. 


—— 
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Jedermann glaubte, die Ruſſen würden 
nach dieſem Sieg Wunder thun — Sie blie— 
ben aber unthaͤtig bei Jaͤgersdorf ſtehen, und 
zogen ſich daun bis Memel — Das Raͤth⸗ 
ſel Härte ſich auf. Der rußiſche Reichs⸗ 
kanzler Beſtuſchef ward indeſſen von Preufs 
fen *) gewonnen, und rief eigenmaͤchtig den 
General Apraxin mit feiner Armee zuruͤk — 
Kurz darauf buͤßte er ſeine Verraͤtherei mit 
der Verbannung nach Siberien. 


Um die naͤmliche Zeit waren die Schwe— 
den in Preußiſch Pommern eingeruͤkt, wo ſie 
nichts aufhielt, bis in die Mark Brandenburg 
vorzudringen. Eine kleine engliſche Flotte 
in der Oſtſee konnte ihre Landung hindern; 

5 aber 


) Damals, fagt Trenk im erſten Theil feiner 
Lebeusgeſchichte, ſtanden Beſtuſchef und 
Apraxin bereits in preußiſchem Sold, und 
Trenk war gewis durch die Frau Groskanz⸗ 
lerin mit dem rußiſchen Kabiuet gut bekannt. 


. 8 
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aber fie erſchien nicht. Die Schweden nah— 
men ohne Anſtand Anklam, Demmin, Pas 
ſewalk, und mehr andere Städte in Beſiz, 
die ſie aber in der Folge wieder verlieſſen. 


Die franzoͤſiſche Aumee war ſchon im 
April uͤber den Rhein gegangen, und hatte 
ſich ſo gelagert, daß ſie Hanover und die 
preußiſchen Lander zugleich angreifen konnte. 
Friedrich ließ die Vertheidigung ſeiner weſt— 
phaͤliſchen ) Staaten der vereinigten Armee 
feiner Alliiiten über, die aus 50,000 Mann 
beſtand, und den Herzog von Cumberlaud 
zum Anfuͤhrer hatte. Sie konnte die Fran— 
zoſen nicht abhalten, uͤber die Weſer zu ge— 
hen, und wurde den 26 Juli bei Saſtenbeb 
durch den Marſchall d' Etree geſchlagen. 


Die 


) Herr Fiſcher bemerkt S. 533, König Fried— 
rich habe es vorgeſehen, daß ſich die Fran⸗ 
zoſen nicht lange in einem Lande (naͤmlich in 
Weſtphalen) wuͤrden erhalten koͤnnen, das 

kaum ſeine Einwohner ernaͤhrt. 

L. Fried. zies B, D 
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Die ſiegreichen Franzoſen drüften fie bis 
Stade zuruͤk, und noͤthigten dieſe geſchlagene 
Armee zu Kloſter-Seven einen Vertrag ein— 
zugehen, der ſie in gaͤnzliche *) Unthaͤtig— 
keit verſezte. 


Nun waren die preußiſchen Laͤnder in 


Weſtphalen den Zranzofen preisgegeben, die 


das preußiſche Wappen abnahmen, die Landes⸗ 
einfünfte einzogen, und die Länder für erobert 
erklärten, ohne ſichs zu Herzen zu nehmen, 
daß der Eigenthuͤmer dieſer Laͤnder ſelbſt mehr 
Franzos als Deutſcher war, und franzoͤſiſche 
Verſe machte — — 


Noch eine andere fraͤnzöſiſche Armee hatte 
ſich unter dem Prinzen von Soubise mit 


22000 Mann Reichstruppen vereiniget, und 


war, nachdem ſie einige oͤſterreichiſche Re— 
gimenter 
) Vie de Fred. pag. 41. Man ſagt, dieſer 
Vertrag waͤre das Werk des Marſchalls von 
Richelieu geweſen, der durch Hofintriken 

das Kommando zn erſchleichen wußte. 


51 


gimenter an ſich zog, nach Sachſen gegan— 
gen; allein die fuͤrchterlichſte Gewitterwolke 
war für Friedrich die kaiſerliche Armee. 


Sei den Ke 

eit dem Kollinerſieg hatte ſich das große 
öſterreichiſche Heer unter Anführung Karls 
und Dauns nach der Lauſiz gezogen. Be— 
vern ſollte ſich ihnen widerſetzen, ſand ſich 
aber zu ſchwach, und wich nach Schleſien. 
Die Oeſterreicher folgten ihm bis vor die 
Thore von Breslau auf dem Fuß nach. 


Friedrich fand mit einer Armee bei Naum⸗ 


burg, um die Bewegungen der Franzoſen zu 
beobachten, waͤhrend ſich General Haddik 
durch die Niederlauſiz den 6 Oktober in das 
Herz der Mark Brandenburg ſchlich. 


Thereſie hatte das Verguuͤgen, durch 
24 Stunden Friedrichs Hauptſtadt zu beſi⸗ 
zen. Die Koͤnigin fluͤchtete ſich mit ihrem 

D 2 Hof 
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Hof nach Spandau ). Haddik forderte 
von den Berlinern 300000 Thaler, begnuͤgte 
fi) aber mit 200,000, und nahm beim Ab: 
zug den Ruhm mit ſich, daß ſeine Forderung 
maͤßig, und feine Mannszucht ) bewun⸗ 
dernswuͤrdig war. 


Zu gleicher Zeit ward Schweidniz durch 
den General Nadas dy belagert; die verei— 
nigte Armee der Franzoſen und Reichstrup— 
pen hatte ſich in den Gegenden von Leipzig 
ausgebreitet; ein Spruch des Reichsgerichts 
hatte Friedrich ſeit Auguſts ſeiner Wuͤrden 
und Beſizungen im Reich entſezt — und 

| (was 


*) Dieſe Flucht kontraſtirt etwas zu ſtark mit 
den ſchoͤnen Ausſichten, die Friedrich feiner 
Mutter in dem nach der Pragerſchlacht ger 
ſchriebenen Brief vormalte. 
H. d H. 

*) La conduite du vainqueur fut prudente, 
ses demandes moderdes & la discipline ad- 
mirable. 

Vie de Fred. pag. 43. 


53 


(was ihm das empfindlichſte war) ſein Schazx) 
war faſt erfchöpft, 


In dieſer aͤußerſten Verlegenheit kam dem 
Salomo von Norden der Gedanke, ſich ) um— 
zubringen — 


Er ſchrieb ſeiner Schweſter, der Markgraͤ— 
fin v. Bareith, daß er ſeinem Leben ein Ende 
8 ma⸗ 

*) Siehe geheime Nachrichten zu Voltaͤrs Le— 
ben Seite 126. 

) Friedrich vertheidigte den Selbſtmord, und 
pflegte zu ſagen: wenn es in einem Saus 
raucht, ſo iſt es mir erlaubt auszuziehen, 
warum ſollt es meiner Seele nicht erlaubt 
ſein, aus meinem Rörper zu ziehen, wenn 

es ihr darin nicht mehr gefaͤllt? Man hat 
mich, ohne mich zu Rath zu ziehen, in 
die welt geſezt, ſollte man mich hindern 
koͤnnen, nach Belieben aus derſelben 
hinaus zu gehen? Friedrich hatte waͤhrend 
des ſiebenjaͤhrigen Krieges Gift bei ſich, um 
nach Sannibals Beiſpiel Gebrauch davon zu 
machen 

Buͤſching über Friedr. Char. S. 249, 


Jr 8 

machen wolle; zugleich gab er dem Marquis 
d'Argens in einer langen *) poetiſchen Epi— 
ſtel von ſeinem Heldenentſchluß Nachricht: 
denn er hielt es fuͤr unſchiklich, daß ein Poet 
aus der Welt gehe, ohne zu guter Leze noch 
Verſe zu machen. . 


Es 


) Unter andern heißt es in dieſer Epiſtel: 
Japprends de mon maitre Epicure 
Que du tems la cruelie injure 
Dissout les &tres composès: 
Aue, ce soufle, cette étincelle, 
Ce feu vivifiant de Corps organisds 
N'est point de nature immortelle. 
„Epikur lehrt mich, daß durch die Unbild 
„der Zeit jedes zuſammengeſezte Weſen aufge⸗ 
„loͤſet werde, daß dieſer Hauch, dieſer Fun‘ 
„ken, dieſes belebende Feuer organiſcher Koͤr⸗ 
„per nicht einer unſterblichen Natur fen, 


\ 


Es fei nun, daß Friedrich ſich vor dem Tod *) 
fuͤrchtete, oder daß er durch den diken Un— 
gluͤksnebel doch einen Stral der Gluͤksſonne 
noch leuchten ſah: genug, er verſchob das 
Selbſtmordsprojekt, und ſchien es behag— 
licher zu finden, ſtatt ſeiner, ein paar tau— 
ſend Seelen von Franzoſen und Reichsglie— 
dern nach dem Eliſium zu ſchiken. 


Er faßte den Entſchluß, der vereinigten 
Armee entgegen zu gehen. Sie ſtand in ei— 
nem ſehr vortheilhaften Lager. 


Die Niederlage bei Kollin machte den 
König *) kluͤger: er huͤtete ſich, ein Heer 
anzu⸗ 


) Die Sache iſt fo unwahrſcheinlich nicht; wir 
wiſſen ja, daß Friedrich in der Schlacht bei 
Molwiz bei dem erſten Kanonenſchuß die Flucht 


ergriff. 
8 A. d. H. 


**) La bataille de Collin avoit inspire plus 
de prudence à Frederic; Vie de Frederic 


Pag. 45. 
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anzugreifen, das Anhoͤhen und wohlbeſezte 
Batterien vor ſich hatte. j 


Er bediente ſich einer Liſt, den Feind 
aus feiner guͤnſtigen Stellung zu locken. 
Soubise und Hilburgshauſen lieſſen ſich 
durch einen maskirten Ruͤkzug des Koͤnigs 
verfuͤhren, ihren Poſten zu verlaſſen, und 
ihm nachzueilen. 8 


Sie glaubten eine fluͤchtige Armee zu ver⸗ 
folgen, fanden aber den König, eh fie es vers 
mutheten, in Schlachtordnung vor ſich ſte— 
hen: und fo ſah der 6 November die halb 
komiſche Schlacht bei Rosbach. Friedrich 
ſtuͤrzte auf ſie los, noch eh ſie daran denken 
konnten, ſich zu ordnen. Die Verwirrung 
war allgemein “), und in zwo Stunden war 
die ganze vereinigte Armee zerſtreuet. 

| Der 


— — 


*) Unſer franzoͤſiſche Autor fast S. 47, daß 
die Kaiſerl. Regimenter Bretlach und Traut— 
mannsdorf tapfern Widerſtand leiſteten, end⸗ 
lich aber der Uebermacht weichen mußten. 
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Der linke Flügel erwartete nicht einmal 
den Angriff, ſondern ſuchte fein Heil in der 
Flucht. Die Franzoſen, die mit dem Bajo— 
nette einbrechen ſollten, warfen vor Angſt 
das Gewehr weg, und liefen uͤber Hals und 
) Kopf davon. 


Ueber 2000 Mann blieben auf dem Plaz 
liegen, bei 7000 wurden gefangen, 


Die Preuſſen eroberten 72 Kanonen, 22 
Fahnen, und eine Menge Ludwigskrenze 


welche die Huſaren in ihre Knopflocher 


hiengen. 


Friedrich beſuchte die verwundeten Offi— 
ziere, und ſagte zu ihnen: daß es ihm nicht 
moͤglich waͤre, die Franzoſen als ſeine 
Feinde anzuſehen. 


Dieſes Kompliment ruͤhrte fie dermaſſen, 
daß ſie ihn von dem Augenblik als den Hel— 
den 


) Ils jetterent leurs armes, et prirent la fui- 
re à toutes jambes. Vie de Fred. p. 49. 
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den des Jahrhunderts betrachteten ), und 
ihre Niederlag verſchmerzten — So ſchlug 
Friedrich die Franzoſen durch eine Liſt, und 
gewann ihre Zuneigung durch ein — Rom 
pliment. 


Mit dieſem Sieg waren auch die Todes— 
gedanken aus Friedrichs Kopfe weg. Er 
trozte neuerdings auf fein Gluͤk, und eilte 
ſeinem bedraͤngten Schleſien zu Hilſe. 


1 | 
Thereſie glaubte ſich berechtiget, Schleſien 
wieder in Beſiz zu nehmen, nachdem Fried- 
rich die Vertragsartikel gebrochen hatte, durch 
die ihm dieſe Provinz abgetretten wurde. 
Ihre 


*) Ils le regardérent, comme le heros de son 
siecle, et cette Idee diminua le chagrin de 
de leur defaite, 

Vie de Fred. T. 3. p. 49: 
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Ihre leichten Truppen durchſtrichen die⸗ 

ſes Land. Man war zu ſchwach, ihnen zu 

widerſtehen, und die Feſtungen waren wehr— 
los. 


Die Generalmajors Keytzen und Mitz— 
ſcheval verſuchten zwar am 14. Auguſt den 
Oberſten Janus bei Landshut anzugreifen, 
trugen aber blutige Koͤpfe davon. 


Bevern war bei Goͤrliz gelagert, und 
ſollte die Kommunikation mit Schleſien er— 
halten. General Winterfeld ſtand mit ſei— 
nem Korps jenſeits der Neiſſe, und hatte 
den Holzberg vor ſich, den er aber den 7. 
September nach einem ſcharfen Gefechte, 
wobei er toͤdtlich bleßirt wurde, au die Oe— 
ſterreicher uͤberlaſſen mußte. — Kurz darauf 
nahmen ſie Bauzen weg, und machten ein 
ganzes Freikorps zu Kriegsgefangenen. 


Den 10. September brach Bevern nach 
Schleſien auf. Er nahm den Weg uͤber Lig— 
niz; ſeine Abſicht war, Breslau zu befreien 
— Die Oeſterreichiſche Armee ließ ihn nicht 
aus den Augen. 


Schweid⸗ 
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Schweidniz, das ſeit dem Iften Okto— 
ber belagert war, gieng am ı2ten November 
mit Sturm über. Man ſagt, der Komman⸗ 
dant habe entweder die Feſtung nicht ſtark 
genug, oder ſich zu ſchwach *) fuͤr die Fe— 
ſtung gefunden. Dreitauſend Preuſſen wur— 
den gefangen, und die Oeſterreicher fanden, 
nebſt groſſem Vorrath, auch eine ſchoͤne Kaſ⸗ 
fe Gelds. Friedrich geſteht in feinen hinter— 
laſſenen **) Schriften, daß ihm dieſer 
Streich zu keiner ungelegenern Zeit haͤtte 
geſchehen koͤnnen. 


Nach dieſer gluͤklichen Eroberung verei- 
nigte ſich Nadasdy mit der Hauptarmee — 


Nun kam die Nachricht, daß Friedrich, 
anſtatt ſich umzubringen, die Franzoſen bei 
Rosbach geſchlagen habe, und daß er im 
Anzug nach Schleſien ſei. Die Oeſterreicher 

glaub⸗ 


on — — 


*) Vie de Fréd. Tom. II. pag. 54. 


% zter Band, S. 20x. 
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glaubten, daß ſich vor Friedrichs Ankunft 
noch ein Sieg mitnehmen lieſſe, und griffen 
die Preuſſen am 22 November muthig in ſih— 
rem Lager bei Breslau an. 


Nach einem hartnaͤckigen Widerſtand wur— 
de Bevern aus dem Feld geſchlagen, und 
zog ſich nach der Nikkelsvorſtadt zuruͤk. Am 
andern Morgen ging er uͤber die Oder, und 
ließ Breslau mit einer Beſatzung von 3000 
Mann ſeinem Schikſal uber. 


Die Preuſſen liefen bei 10000 Mann 
ſitzen; die Oeſterreicher ſollen noch einmal 
ſo viel verloren haben; denn ſie hatten es 
mit Kunſt ') und Natur zu thun. 


Den Zten Tag nach dieſer Schlacht wur— 
de Bevern, der rekognosziren ausritt, von 
den kaiſerlichen Kroaten gefangen. Man weiß 
nicht, ob es Unvorſichtigkeit war, oder ob er 
lieber von den Oeſterreichern gefangen, als 

länger 


*) Fiſcher erſter Theil, S. 611. 
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laͤnger der Anfuͤhrer einer geſchlagenen “) 
Armee ſein wollte. Friedrich bezeigte we⸗ 
nig Luft **) den Herzog auszuldſen. l 


35 Breslau herrſchte, wie Herr Fiſcher faat, 
beim Kriegs- und Civilſtand nichts als Ber: 
raͤcherei ?). Das heißt mit andern Worten: 
weder Vuͤrger noch Soldat waren mit 
Friedrichs (Der Sage nach) ſo weiſen 
und huldreichen Regierung recht zufrieden 
— — Friedrich mußte fo was merken, und 
fand daher fuͤr gut, dieſen kizlichen Umſtand 
in ſeinen hinterlaſſenen Schriften gar nicht 
zu berühren, 


2 


le 


) Der franzoͤſiſche Autor ater Theil, S. 56. 
*) Fiſcher, S. 61. 
n) Ebendaſelbſt. 


ca > * 
wo. * PR 


x Die 3000 Mann Beſatzung hatten weder 

Luſt noch Willen ſich zu vertheidigen, ſon— 

dern ergaben ſich ſchon den zten Tag nach 

der Breslauer Schlacht. Man ließ ihnen 
freien Abzug; allein die meiſten Soldaten 
verlieſſen ihre Fahnen, und gingen zu dem 
Ueberwinder ) über, 


1 Der kaiſerliche Miniſter Graf v. Kolow— 
rath nahm die dem Haus Oeſterreich getreuen 
Käthe und Diener für feine Monarchin in 
Pflicht. Der Biſchof, Graf v. Schaffgotſch 
ging ihnen mit dem guten Beiſpiel vor, und 
unterwarf ſich dem kaiſerlichen Hofe. 


Friedrich verzieh ihm dieſen Schritt nie 
wieder. Der Biſchof handelte auch wirklich 
undankbar an dem König ; denn er ver⸗ 
dankte ihm ſein ganzes Aufkommen. Allein 
man muß von einem Biſchof nie ſo viel Treu 

i und 


Vie de Fred. Tom. 2. p. $6., 
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und Beftindigkeit ) fordern, als von einem 
Feldherrn. 


Vielleicht hielt der gute Mann Schleſien 
für den König auf immer für verloren; viel— 
leicht glaubte er, daß es fo Unrecht nicht ſei, 
einer Fuͤrſtin zu huldigen, die ihr rechtmaͤßi— 
ges Eigenthum wieder eroberte, und dabei ſo 
fromm war — — 


Dach die Beſatzung, welche die Oeſterrei⸗ 
cher in Breslau und Schweidniz zuruͤklieſſen, 
war Friedrich von Brieg, Glaz, Koſel und 
Neiſſe voͤllig abgeſchnitten. Der kluge Daun 
hatte ſich bei Schweidniz vortheilhaft gela— 
gert, und erwartete ruhig den Angriff. 
Friedrich 
*) On ne sauroit exiger dun &beque la fide- 
lite et la constance”d’un general d’armder 
Vie de Fred, Tom. 2. p. 57. 


* 
* 
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Friedrich hatte eine ſchwache durch den 
langen Marſch abgemattete Armee. Seine 
Lage war nicht die beſte, und es waͤre kein 
Wunder geweſen, wenn ihm abermal Selbſt⸗ 
e eee gekommen wären. 


Prinz Karl war weniger vorſichtig als 
Daun: er verachtete ſeinen Feind, und zog 
ihm Aitgegen, um die Berliner Wachtpa— 
rade), wie man des Königs Korps ſpott— 
weis naunte, auf das Haupt zu ſchlagen. 


Das war ganz nach Friedrichs Wunſch. 
Wie er ſelbſt geſteht ““), blieb ihm kein ans 
derer Weg, als eine Schlacht zu liefern, 


oder auf Schleſten immer Verzicht zu thun. 


Die Kaiſerlichen ſtanden in einer Ebene 
bei Leuthen in Schlachtordnung, und erwar— 
teten den Angriff. Die Armee des Koͤnigs 
| war 

#) Vie de Fred. Tom. II. p. 38. 
) Im z teu Band feiner hinterlaſſenen Schrif— 

ten S. 206. 

Leb. Friedr. zte B. € ı 
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war nach feinen *) eigenen Worten muth— 
los, und durch die erſt kuͤrzlich erlittene Nies 
derlage gebeugt. 


Man ſuchte fie aufzumuntern. Die Of 
fiziere wurden bei ihrer Ehre gefaßt. Fried⸗ 
rich hielt eine Anrede an ſeine Truppen. Das 
Weſentliche des Thema war: Ihr Racker 
wollt ihr ewig leben? Nur umſchtkeb er 
die Sache, und ſagte ihnen blos; daß man 
hier ſiegen oder ſterben ““) muͤſſe — — 
Um dieſer Anrede noch mehr Eingang zu 
verſchaffen, gab man den Soldaten wein, 
und ließ ihnen *) unentgeltlich Lebensmit⸗ 
tel austheilen— — — 


Dieſe Beweisgruͤnde thaten ihre Wirkung, 
und Friedrichs Armee zeigte fi) geneigt, den 
Schimpf abzuwafchen, den fie am 22. erlitt. 

Den 


6 
) Im zten Band feiner hinterlaſſenen Schrifr 
ten, Seite 206. 
**) Vie de Fred. T. II. pag. 293. 
) Friedrichs eigene Worte im zten Band, 
Ssite 207. 
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Den 5. Dezember ruͤkte Friedrich gegen 
den Feind an. Er druͤkte beim Dorfe Born 
einen Vorpoſten zuruͤk, und zog dem rechten 
Fluͤgel der Oeſterreicher entgegen. 


Daun verſtaͤrkte dieſen; allein Friedrichs 
Hauptabſicht ging gegen den linken, wo Na— 
dasdy die Flanke machte. Er wußte, daß 
die bei dieſem Korps befindlichen Wirtenber— 
giſchen Truppen nur ungern *) wider ihn 
dienten, und glaubte alſo von dieſer Seite 
beſſers Gluͤk zu machen. a 


Seht dort die wirtenberger ), rlef er 
aus, indem er anruͤkte, fie werden gewiß 
die erſten ſeyn, die uns Plas machen. Sie 

gaben 


) Die Wirtenberger hatten keinen andern Be⸗ 
weggrund, ungern gegen Friedrich zu dienen, 
als ihre liebe Religion. Friedrich hatte alſo 
abermal einen Vortheil der Religion zu dau⸗ 

ken, auf die er nichts hielt. 

A. d. 3 

%) Vie de Fred. Tom. II. p. 58. 

* E 2 
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gaben wirklich beim erſten Musketenfeuer 
das ) Ferſengeld, und zogen die ganze 
Flanke hinter ſich her. 


Nun brachte Friedrich durch einen unge— 
ſtuͤmmen Anfall auch den linken Fluͤgel zum 
Weichen. Die Oeſterreicher ſezten ſich neuer— 
dings beim Dorfe Leuthen. Es gab ein 
ſchrekliches Blutbad. Der Sieg ſchwankte 
lange, bis die Garde des Koͤnigs eindrang, 
und dem Treffen den Ausſchlag gab. f 


Die Oeſterreicher zogen ſich über Neiſſe 
zuruͤk. Dieſer Sieg koſtete Friedrich 4000 
Mann. Die Kaiſerlichen verloren uͤber 5000, 
und bei 20,000 wurden gefangen. 


Als Friedrich fo viele Todte auf dem 


Schlachtfeld ſah, ſoll er ee ausge⸗ 
rufen haben: wann werden meine Qualen / 


ſich enden! 
Das 


*) Gleich wichen ganze Vataillons: ſie warfen 
das Gewehr weg, und liefen davon. 
iſcher S. 617. 
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Das verräth noch ziemlich Menſchlichkeit; 
aber noch menſchlicher wär es geweſen, wenn 
Friedrich aus Vorwiz (par curloſité) dieſen 
Krieg nicht angefangen haͤtte. 


Während ſich der König zu dieſer Schlacht 
anſchikte, führte man ihm einen Grenadier 
vor, der zween Tage vorher entwichen war. 
Warum verlaͤßt du mich? fragte Friedrich. 
Sire, antwortete der Grenadier, weil es 
fo ſchlecht um uns ausſieht. Gut, ſagte 
Friedrich, wir wollen heute noch eine 
Schlacht verfuchen, und fälle fe übel aus, 
fo gehen wir morgen mit einander *) durch. 

1 


Man ſieht, daß er ſehr in der Klemme 
geweſen, und daß auch dieſe Schlacht das 
Wagſtuͤk eines Verzweifelnden war, 


* 


*) Si je suis vaincu, nous ddserterons demain 
ensemble. Vie de Fred. T. II. p. 295 


Die gluͤkliche Leuthnerſchlacht öffnete dem 
König die Thore von Breslau. Die Befa- 
zung wehrte ſich tapfer; nachdem aber eine 
Bombe das Pulvermagazin an der Taſchen— 
baſtei in die Luft ſprengte, und gleichſam 
dem Feind eine Art von Breſche oͤffnete, be— 
ſorgte der Kommandant einen Sturm, und 
ergab ſich. Lie gnizs hatte gleiches Schikſal; 
nur bewilligte man dem Befehlshaber freien 
Abzug; und ſo ſah ſich Friedrich, der ſchon 
verzweifeln wollte, durch einen einzigen ) 
Gluͤksſtreich wieder im Beſiz ſeines gelieb⸗ 
ten Schleſiens. 


» 


) Prinz Karl durfte nur dem klugen Daun fol⸗ 
gen, und ſich bei Schweidniz verſchanzt hal⸗ 
ten, ſo haͤtte ſich des Koͤnigs hinfaͤllige Ar⸗ 
mee ſelbſt aufreiben muͤſſen. Die Haſtigkeit 
dieſes Prinzen war alſo für Friedrich ein wirk⸗ 
licher Gluͤksſtreich. 
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Wer in Breslau eine Anhaͤnglichkeit fuͤr 
Oe erreich gezeigt hatte, kam in peinliche 
Unterſuchung. Viele Rathe wurden ihrer 
Dienſte entſezt; andere kamen nach Spandau, 
und über Kriegsperſonen wurde in Berlin 
ein großes Kriegsgericht eroͤffuet. 


Kaum war Friedrich Herr von Breslau, 
fo ſchrieb er an die Kaiſerin Konigin folgen— 
den Brief ). 


„Ich ſchreibe dieſen Brief gewiß zu einer 
„ſehr ungelegenen Zeit; denn Sie haben alle 
„Urſach, uͤber mich boͤſe zu ſeyn. Allein 
„nie konnte ich das Gefuͤhl der Hochachtung 
„ ) unterdruͤcken, das ich für eine Prinzeßin 

i von 


) Fiſcher erſter Theil, S. 623. 

**) Hier iſt gleich ein Beweis dieſer Hochachtung. 
Im zten Band feiner hinterlaſſenen Schrif— 
ten S. 252 ſagt Friedrich: daß er an The— 
reſten eine ehrgeizige und rachſuͤchtige und 
um fo gefaͤhrlichere Feindin habe, da Ik 
ein Frauenzimmer und eigenſinnig und une 
verſshulich iſt. ö 
4 Y. 3. 3 


* 
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„vou ſo ſeltnen Verdienſten hegte. Beim 
„Tod Ihres Vaters kannte ich Ihre Talente 
„nicht (ſondern wußte nur, daß Sie ſchoͤ⸗ 
„nen) Länder haben) allein die nahe Ber: 
„wandtſchaft, und die Gefahr, worin» ich fie 
„erblikte, brachten mich zum Entſchluß, Ihe 
„nen meine Freundſchaft anzubieten (und in 
„Ihr Land zu maͤrſchiren). 


„Wär ich galant, fo würde ich geſtehen, 


„daß das Geruͤcht von Ihrer Schoͤnheit mich 


„dazu aufmunterte (Ihnen Schleſien weg⸗ 
„zunehmen). Wahr iſt es, Ihr Staatsrath 
„erfchraf über die Forderung von zwei Her⸗ 
„zogthuͤmern, allein wohl uͤberlegt, glaube 
„ich, wird die Welt einſehen, daß meine An⸗ 
„ſpruͤche nicht ungerecht waren, und die Er— 

f „fahrung 


*) Man vergebe mir dieſe eingeſtreuten Steben: 
anmerkungen: allein es iſt nicht moͤglich, von 
Friedrich ſo einen Brief zu leſen, und nicht 
zugleich die ganze Wahrheit des: Difficile est 
satyram non scribere zu fühlen. 

A. d. H. 


72 
1 5 


„fahrung muß Sie von der Aufrichtigkeit mei⸗ 
ner Geſinnungen ſchon laͤngſt überzeugt ha— 
„ben (beſonders beim Bruch des Bres— 
lauer Friedens, und der Kaiſerwahl). 


„Daß Sie dieſelben verachteten, (und 
mir nicht gleich gaben, was ich verlangte) 
»das brachte mich auf, und ich ſchlug mich 
„zu Ihren Feinden. 


Das Gluͤk, und Ihr Mangel an guten 
„V Vorkehrungen, (unter uns geredt, der 
Hauptbeweggrund meines Angriffes) ver⸗ 
„ſchafften mir ſchnelle Siege, und Sie tra— 
„ten mehr ab, als ich hoffen konnte. Als ich 
„dieſe Grosmuth ſah, war ich im Ernſt ent⸗ 
ſchloſſen, Ihr ächter Freund zu ſeyn. Sie 
„haben geſehen, daß ich die Sachſen in 
„Maͤhren ſizen ließ, und wie ich die Franzo— 


„fen aufgab (für eine Provinz wie Schle: « 


ſien kann man ſchon an feinen Alliierten 
eine kleine Untreue begehen). 


* 
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A *) „Nach der Schlacht bei Czaslau 
„ſchmeichelte ich mir, Ihre Freundſchaft wies 
„der zu gewinnen: (denn auch dieſe Schlacht 
war ein Beweis meiner aufrichtigen Ge⸗ 
ſinnungen) aber ich begreife nicht, wie Sie 
„ſich mit Sachſen in eine neue Verbindung 

„einlaffen konnten, um mich in meinen Win- 
„terquartieren zu beumuhigen. Das kam 
„den Sachſen theuer zu ſtehen. Ich nahm 

„ihnen, nach der Schlacht bei Keſſelsdorf, 

„Dresden weg, und war im Stand, ihre 
lage zu verfolgen. Allein Sie ſchikten 
„mir den weiſen und aufgeklaͤrten Grafen v. 
„Harrach, der mich alſogleich zur Annahme 
„der Friedens vorſchluͤge geneigt machte, Ich 
„rechnete auf die Garantie von England, 
„hofte im ruhigen Beſiz desjenigen zu blei— 
„ben, was Sie mir abtraten (oder was ich 
Ihnen wegnahm) und erwartete nur den 

Augenblik, 


*) Herr Fiſcher hat von „ bis ö die ze Stelle 
in der Ueberſezung weggelaſſen, weil er viel⸗ 
leicht d die zu große ee 1 


. . 
8 


— 
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* 
„Augenblik, Ihnen meine Freundſchaft zu be⸗ 
„zeugen B. 


— 


„Ich geſteh' es, die Buͤndniſſe, die Sie 
„mit Rußland und Sachſen ſchloſſen, gaben 
a wir zu erkennen, daß Sie gegen mich eins 
„gen Argwohn hegten. 


„Kleine Begebenheiten hie und da (3. B. 

die Vermehrung meiner Truppen, das 
ſtarke Blutabsapfen an den Schleſtern u. 
ſ. w.) ſchienen Ihr Mistrauen zu vermeh— 
„ren. Allein glauben Sie mir, werthe Muh— 
„me, daß die, welche Sie gegen mich auf— 
„brachten, ihre Abſichten hatten, und Sie ins 
„Verderben zu ſtuͤrzen ſuchten Frankreichs 
„Krieg mit England gieug weder Sie noch 
„mich etwas an, (obſchon ich mich darein 
miſchte), aber da ſich jene Krone merken 
„ließ, daß ſie feindliche Abſichten auf das 
„Kurfuͤrſtenthum Hannover haͤtte, und es 
„ausgemacht war, daß dieſer Kurfuͤrſt weder 
„bei . noch beim Reichsoberhaupt Hilfe 
„finden wuͤrde, fo war es ganz naluͤrlich, 

3 * „ic 


x a 
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ö U 
„ſich an mich, als ſeinen Mitkurfuͤrſten zu 
„wenden.“ 


„Ich fand fein Verlangen gerecht; konn— 
„te aber vorherſehen, das Ihnen dieſer Schritt 
„Mistrauen erwecken wuͤrde. Daher gab ich 
„Ihnen durch meinen Miniſter von Kling— 
„graͤff dabon Nachricht, und verlangte Ihre 
„Verſicherung, nichts wider meine Laͤnder 
„vorzunehmen. Ein einziges Wort von Ih— 
„nen konnte mich befriedigen, und Sie haͤt— 
„ten daraus meine Redlichkeit erkennen ſol— 
„len; denn das Bündnis war mir bekannt, 
„das Sie mit Frankreich ſchloſſen (und wel⸗ 
ches ich aus allen Kräften zu hintertreiben 
ſuchte). Allein Ihre Antworten waren zwei— 
„deutig, und die Kriegsruͤſtungen bei Ihnen 
„und in *) Sachſen, gaben mir deutlich zu 
„erkennen, daß das Vertrauen auf Ihre 

. „Bunds⸗ 


% . . a 
) Sachfen hatte, wie wir wiſſen, kaum 15,008 


Mann, und dieſe waren zerſtreut. Die Kaſſe 


war leer, und es fehlte Sachſen an Feſtungen. 
* 4 2 A. d. H. 
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„Bundsgenoffen, Ihnen mit der Hofnung eis 
„nes gluͤklichen Erfolges ſchmeichelte. Ich 
„kam dem verderblichen Entwurf zuvor, und 
„hofte, die Sachſen zu bewegen, ſich meinem 
„gerechten Zorn nicht aufzuopfern, Ich fand 
„einen *) unerwarteten Widerſtand, und ſie 
„mußten ihre Widerſezlichkeit teuer bezah— 
„len — — In dieſem Jahr brachten meine 
„ſiegreichen Waffen die Hauptſtadt Boͤhmens 
„ſehr in die Enge, wo ich (nach meiner Ge— 
wohnheit) traurige Fußſtapfen ließ, und 
„ohne das widrige Gluͤt der Schlacht vem 
„18. Juni wuͤrde ich vielleicht Gelegenheit 
„gehabt haben, Ihnen meine Aufiwartung =) 
v»zu an Es kann ſeyn, daß wider meine 
„Deu⸗ 


*) Bei den großen Kriegszuruͤſtungen, die Frie⸗ 
drich den Sachſen Schuld gab, ſoll ja ein 
Widerſtand nicht ſo unerwartet geweſen ſe yu. 

A. d. H. 

**) Friedrich glaubte zur Zeit dieſer Schlacht nicht, 
daß Thereſie ihm an Hoͤflichkeit zuvorkommen, 
und durch Haddik ihm den erſten Beſuch in 
Berlin wuͤrde abſtatten laſſen. 


J. d. H. 


— 


5 
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„Denkungsart (deun ich bin aus gewiſſen 
Urſachen dem weiblichen Geſchlechte nicht 
ſehr gut) Ihre Schoͤnheit und Ihre Edel⸗ 
„muth den Steger überwunden, oder wir we⸗ 
„nigſtens Mittel gefunden hätten, uns zu⸗ 
„ſammen zu vergleichen (es wär vielleicht 
nur um ein Paar boͤhmiſche Kreife zu thun 
geweſen.) Deun wenn Sie mir eben die 
„Verguͤtung gemacht haͤtten, die Sie dem 
„Auſehen nach Ihren Bundsgenoſſen machen 
„wollen, fo haͤtte ich Ihnen (wenigſtens auf 


„Sie auf immer wider das Haus Bourbon 
„bewaffnet — Aber da mir jener Streich 
(namlich Ihnen eine Viſite zu machen) 
„fehl ſchlug, ſo kehrte ich meine Waffen wider 
„die Franzoſen und Reichsglieder, die mir 
„nicht lange widerſtehen konnten. Der Kö: 
„nigin von Polen kam ihre Standhaftigkeit 
„theuer zu ſtehen. Sie erhielt zwar einige 
„Vortheile in Schleſien; indeß waren fie nicht 
„von langer Dauer, und ſchreklich bleibt mir 
„die lezte Schlacht wegen dem vielen vergoſ— 
„ſenen Blut (denn ich ließ von meiner 
ohnehin geſchwaͤchten Armee 4000 Todte 

r f auf 
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auf dem Plas liegen); Meine Vortheile 
„hab ich mir zu Nuzen gemacht, uud Breslau 
„wieder eingenommen, wobei ich viel Ge— 
„fangene, und darumer Leute von hohem 
„Range machte. 


„Bei Liegniz zeigte ich kein ſolcher Tirann 
„zu ſeyn, für den man mich ausgibt. (denn 
ich ließ die Beſazung frei abziehen, weil 
meine Mannſchaft ganz sufferordentlich *) 
ermattet, und der Froſt jo ſtark war, daß 
Schaufeln und Spaten die Erde nicht 
mehr aufreiſſen konnten) Ich hoffe auch, 
„Schweidniz wieder in meine Gewalt zu be— 
„kommen, welches mich ganz in den Stand 
„ſezen wird, wieder in Boͤhmen und Maͤhren 
„einzuräden,“ * 


„Meberlegen Sie das, meine werthe 
„Muhme. Lernen Sie einſehen, wem Sie 
„ſich anvertrauen. Sie werden ſehen, daß 

g „Sie 


* 


Dies find Friedrichs eigene Worte im zten 
Band feiner hinterlaſſenen Schriften, S. 220. 
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„Sie Ihre Laͤnder ins Verderben ſtuͤrzen, 
„und daß Sie (obſchon ich immer der Ur⸗ 
heber des Krieges, und der Friedensſtoͤ⸗ 
rer war) an vielen Blutvergieſſungen Schuld 
„find, und daß Sie den nicht uͤberwinden 
„koͤnnen, der als Ihr naher Anverwandter, 
„und wenn Sie ihn zum Freund haͤtten ha⸗ 
ben wollen, mit Ihnen (daß es aber die 
ubrigen Monarchen nicht hören!) die 
„Welt zittern gemacht haͤtte.“ 


„Ich ſchreib aus dem Grund meines Her⸗ 
„zens (denn ich hab bein Geld mehr) und 
„wuͤnſche, daß es den Eindruk mache, den 
„ich erwarte. Aber wollen Sie es aufs aͤuſ⸗ 
„terfte treiben, ſo werde ich alles verſuchen, 
„was meine Kräfte vermögen. Indeſſen 
„verſichere ich Sie, daß ich in Ihr en ungern 
„eine Prinzeßin zu Grund gehen ſehe, welche 
„die Vewunderung der Welt verdient. (Sie 
ſehen, daß ich drohen und ſchmeicheln 
zugleich kann!) Wenn Ihnen Ihre Bunds⸗ 
„genoſſen nach Ihrer Schuldigkeit beiſtehen, 
(und es Ihnen nicht ſo machen, wie ich 
den §ransdoſen) ſo muß ich vorausſehen, daß 

e 
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„es um mich geſchehen iſt. Allein ich werde 
„keine Schande haben, ſondern es wird mir 
„in der Geſchichte zum Ruhm gereichen, daß 
„ich einen Mitkurfuͤrſten von der Unterdruͤkung 
„habe retten wollen; (ſo ſagen wenigſtens 
meine Manifeſtmacher) daß ich zur Ver— 
„groͤſſerung des Hauſes Bourbon (wenn ich 
gleich Euer Liebden Kinder “) mit die— 
ſem Sauſe theilen wollte) nichts beigetra— 
„gen, und zweien Kaiſerinnen, und dreien 
„Königen Widerjiand geleiſtet habe.“ 


„Ich nenne mich Ihren gehorſamen Be— 
„wunderer und aufrichtigen Freund 


Friedrich. 


Dieſer Brief ſchien auf Thereſten keinen 
Eindruk zu machen. Vielleicht ſah man am 
Wiener⸗ 


) Ich werde ſtatt Ihrer ſpielen, ſagte Fried⸗ 
zum Marquis Beauveau, bekomme ich die 
Aſſe, ſo wollen wir theilen. 

Geheime Nachrichten zu Voltaͤrs Leb. S. 38. 


L. Friedr. 2. B. 5 
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Wienerhof Friedrichs ſchuell auf einander ge⸗ 
folgte Siege mehr fuͤr das Werk des Unge⸗ 
faͤhrs an; vielleicht glaubte man Urſache zu 
haben, feinen friedfertigen Geſinnungen nicht 
zu trauen — Genug, es ward die Fortſetzung 
des Krieges beſchloſſen. 

Friedrich, der in ſeinen Schriften, ſtatt 
des weiſen Koͤnigs, ſehr oft den ungezoge⸗ 
nen Soldaten ſprechen läßt, ſagt Aber die— 
ſen um tand: daß die brennende 1 
nach Rache, der beleidigte Ehrgeiz, 
verdruß und die Verzweiflung den uch: 
ten, aus welchen der groſſe Bund beſtand, 
die Waffen wieder in die Hand gaben.) 

5 Man 


) S. zter Band, S. 230. Vielleicht rühren 
aber dieſe Ausdruͤcke nicht vom Koͤnig her; 
vielleicht haben, wie essmehr als wahrſchein⸗ 
lich iſt, fremde Koͤpfe und Haͤnde an ſeiner 
Schriftſtellerei Theil gehabt. Voltaͤre ſagt 
es ja, daß er e ſchmuzige Waͤſche wa⸗ 
ſchen mußte. Noch jezt, wie wir bereits ge; 
leſen haben, ruͤhmen ſich Leute in Berlin, daß 
fie dem König Stil und Materiale lieferten. 
Selbſt Herr Fiſcher geſteht S. 243 erſten 
Theils, daß Zerzberg bei der Geſch ichte des 
dreißigjaͤhrigen Krieges dem Koͤnig in die Hand 


arbeite te 
A. d. H. 


* 
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Man ruͤſſete ſich alſo von beiden Seiten 
zu neuen Kriegsunternehmungen. Friedrich 
ergaͤuzte feine Armee durch gefangene Sol— 
daten, aus denen er mehrere Freikorps er⸗ 
richtete. 

Die Englaͤnder gaben ihm 4 Millionen 
Thaler. Er befahl ſeinem Muͤnzamt ) 1 
Millionen daraus zu praͤgen. Sein Ephraim 
machte dieſes juͤdiſche Mirakel, und ſo ſezte 
Friedrich mit gezwungenen“ e zinppeſh und 
1 ſchlechtem Geld dieſen blutigen Krieg fort. 


F 2 Die 


) Vie de Fred. Tom. II. pag. 63 : 

* * Er ſoll ſich verſchiedener, unter chriſtlichen 
M fal en eben nicht ſehr uͤblichen Mittel be; 
dienet haben, die gefangenen Soldaten unter 
ſeine Fahnen zu bringen. 

Di 

*) Mt dieſem falſchen Geld wurden nicht blos 
fei he Sbldaten, ſondern auch Handwerker und 
Beamte bezahlt. Ke ine koͤnigliche Kaffe nahm 
aber dieſes ſchlechte Geld an. Als Friedrich 
einſt zu Pozdam bei dem Haus eines Baͤckers 

. rüber ging, hoͤrte er dieſen mit einem Bauer 

zanken. Er fragte um die Urſache. Man ſagte 
ihm, 
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Die Franzoſen eröffneten den Feldzug vom 
Jahr 1758. 

Ein Korps von ihnen kam unter dem Ge— 
neral d' Argenſon nach Halberſtadt, wo 
ſie wirkliche Grauſamkeiten ausuͤbten. Die 
armen Einwohner machten dem Anfuͤhrer ver— 
gebens Vorſtellungen. Seine Antwort war: 
Geld, Getreid, oder in Brand geſtekt — 
*) Er forderte 244,000 Thaler, und 10000 


fuͤr 


ihm, daß der Baͤcker dem Bauer ſein Getreid 
mit ſchlechtem Geld bezahlen, dieſer aber es 
nicht annehmen wolle. — Warum willſt du 
dieſe Münz nicht? führt Friedrich den Bauer 
an. — Der Bauer betrachtet ihn eine Weile, 
und ſagt dann trotzig: Warum nimmſt denn 
du ſie nicht? Friedrich ging, ohne ein Wort 
zu ſagen, feinen Weg fort. Vie de Fred. Tom. 
IV. pag. 3 Io. 

*) Der Verfaſſer von Vie de Frederic fagt S. 
65 im aten Theil, daß hach der Art, wie Fried⸗ 
rich mit den Franzoſen umgegangen war, und 
beſonders 9999 dem Verdruß, daß ſie bey Roß⸗ 
bach blos das Opfer einer Liſt waren, ſich dieſe 
Grauſamkeiten noch einigermaßen entſchuldi⸗ 
gen ließen. 
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fuͤr ſich und ſeine Dffiziere, und nahm bei 
ſeinem Abzug noch Geiſſeln mit ſich. Die 
Mauern und Thore der Stadt wurden zu— 
ſammen geworfen, und man drohte mit einer 
neuen Strafe von 100,000 Thalern, wenn 
die Stadt preußiſche Beſatzung einnehmen 
ſollte. 

Gegen Ende Maͤrz hatte der Prinz Fer⸗ 
dinand von Braunſchweig, der die hano— 
veraniiche und braunſchweigiſchen Truppen 
anfuͤhrte, die Franzoſen bereits wieder uͤber 
den Rhein zuruͤk gettieben. Friedrich glaubte 
von dieſer Seite wenig mehr beſorgen zu 
dürfen, und richtete alfo feine Aufmerkſam— 
keit auf die Rufen, die Miene machten, in 
das Herz von Brandenburg einzudringen. 
Vor ihrer Ankunft wollte er einige Vortheile 
uͤber die Oeſterreicher erhalten. Schweidniz 
wurde nun foͤrmlich belagert, und ging den 
16 April mit Sturm uͤber. 


Friedrich machte nun Anſtalten in Boͤh— 
men einzudringen. Die Oeſterreicher zogen 
ſich daher bei Nachod zuſammen; allein des 
Königs wahre Abſicht ging auf Mähren. 5 

bra 
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brach den 6 April auf, verſammelte ſeine 
Truppen bei Troppau, und Fand ſchon den 
3 Mai vor Olmuͤtz. 

Daun ſtand noch immer in Böhmen 
Maͤhren hatte eine ſchwache Beſatzung, die 
ſich nicht widerſetzen konnte. Der General 
Wille, ihr Anfuͤhrer, warf die Infanterie in 
die Feſtung, und zog ſich mit der Kavalerie 
nach Bruͤnn. 

Sobald das ſchwere Geſchuͤz ankam, wur⸗ 
de die Belagerung vorgenommen. Man hielt 
Olmuͤz für eine unbedeutende Feſtung; Fried- 
rich fand aber eine Nuß an ihr, die ſich nicht ſo 
leicht aufknacken ließ, und es gab hier keine en— 
thuſiaſtiſchen Schuſter, wie in Breslau, die 
ſeine Unternehmung von innen beguͤnſtigten. 

Die Oeſterreicher hatten ihr Magazin zu 
Leutomiſchel an der maͤhriſchen Graͤnze, das 
Friedrich in die Augen ſtach, das er aber 
nicht bekam; indeſſen breiteten ſeine leichten 
Truppen ihre”) Verwuͤſtungen bis nach Oe— 
ſterreich aus. 

Wien. 


) Les trouppes legéres des prussiens etendi- 
rent leurs ravages jusaue sur les frontiéres. 
del’autriche, Vie de Fred, T. II. p. 21. 
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Wien fuͤrchtete, den König vor feinen 
Mauern zu ſehen. Es mag ihm auch ganz 
Ernſt geweſen ſein, Thereſien den Gegenbe— 
ſuch zu machen, und ſeine 200000 Thaler 
ſamt den Zinſen abzuholen. 

Alles kam auf Olmuͤz an: aber Olmuͤz 
ging nicht über — Der General Warſchal 
that tapfern Widerſtand. Daun gewann in— 
deſſen Zeit, das Magazin bei Leutomiſchel zu 
decken, und Verſtaͤrkung in die Feſtung zu 
werfen. 

Dieſer Ort war ſeit dem 27 Mai bela⸗ 
gert, uͤber 128,000 Kugeln und Bomben flo— 
gen hinein, und es war alles auf einen 
Sturm angetragen, als Loudon, deſſen 
Phiſtognomie *“) dem Koͤnig einſt nicht ge— 
fallen wollte, zwiſchen Bautſch und Domſtadt, 
den groſſen preußiſchen Transport ſammt 


der ganzen Kriegskaſſe wegnahm. 
Dieſer 


) Bekanntermaßen wollte London, bevor er nach 
Oeſterreich kam, bei den Preuſſen Dienſt neh⸗ 
men, dem Koͤnig gefiel aber feine Phiſiognomie 


nicht. 
er: A. d. H, 
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Dieſer Verluſt ), der Mangel an Le— 
bensmitteln, und die Anruͤckung der ganzen 
kaiſerlichen Armee, noͤthigten Friedrich, die 
Belagerung aufzuheben, und Mähren zu 
raͤum en. 

Die Stadt Olmuͤz erhielt die Erlaubniß, 
eine Lorbeerkrone in ihrem Wappen zu fuͤh— 
ren, und die Rathsherren wurden, vom erſten 
bis zum lezten, in den Adelſtand erhoben. 


Man kann nicht umhin, Dauns Benehmen 
zu) bewundern. Er befreite Olmuͤz, oh— 
ne einen Mann zu verlieren; er wußte die 
Schlacht zu vermeiden, und brachte ſeinen 
Gegner 


— 


*) Als Friedrich dieſen Verluſt vernahm, ſagte 
er zu feinen Offizieren: Jezt will ich mars 
ſchiren, und den Feind ſchlagen, wo ich 
ihm‘ finde. (Allein er bedachte ſich, und ſez⸗ 
te die kluge Klauſel hinzu:) Doch werd' ich 
es nie ohne Grund und Ueberlegung thun. 

Sifcher zter Theil, S. 22. 

**) On ne sauroit s’empecher d’admirer la con- 
duite du Marèchal Daun. 

Vie de Fred. T. II. p. 72. 
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Gegner in eine Lage, wo e3 für ihn eben fo 
gefährlich war, ein Treffen zu wagen, als 
die Belagerung fortzuſetzen. 

Friedrich hatte zwei Wege, ſich zuraͤkzu— 
ziehen; durch Oberſchleſien, woher er ge— 
kommen war, oder durch Böhmen. Er waͤhl— 
te leztern, und brach gegen Hälfte Julius un— 
vermuthet nach Böhmen auf, wo er ſich bei 
Koͤniggraͤz lagerte. Daun und London be— 
gleitete ihn, und ſezten ſich ihm bei Lub— 
ſchau gegenuͤber. Dieſe Stellung waͤhrte 
aber nur 15 Tage. 

Gerne haͤtte Friedrich abermal den Pra— 
gern einen Beſuch gemacht; aber er mußte 
zur Vertheidigung ſeiner Erbſtaaten hineilen. 

Die Ruſſen hatten ſchon mit Anfang des 
Jahrs, Preuſſen in Beſiz genommen, und wa— 
ren ohne Widerſtand durch Polen in die 
Neumark vorgedrungen. Der preußiſche Ge— 
neral Dohna konnte es nicht verhindern, 
daß der rußiſche Anführer Fermor uͤber die 
Wartha ging, und Kuͤſtrin bombardirte. 
Schon die dritte Bombe ſtekte am ızten Aus 
guſt die Stadt in Brand, die bis auf ein paar 
Haͤuſer in Aſche gelegt wurde. Die Einwoh— 

ner 
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ner konnten ſich von der andern Seite mit 
Mühe über die Oder retten. Man nannte 
die Ruſſen, Mordbrenner und Barbaren, ohne 
zu bedenken, daß König Friedrich mit Prag 
und Olmuͤz nicht chriſtlicher verfuhr, und daß 
es ſeine Schuld nicht war, wenn beide Staͤdte 
nicht im ') Feuer aufgingen. 

Nachdem die Stadt in Brand ge dekt war, 
fingen die Ruſſen an, Kuͤſtrin nach der Re— 
gel zu belagern. g 

Den 20 Auguſt traf Friedrich mit ſeinem 
Korps zu Frankfurt ein, wo er ſich mit dem 
General Dohna vereinigte. Man hörte hier 
jeden Kanonenſchuß, der auf Kuͤſtrin ges 
ſchah, und bei jedem Schuß nahm Friedrich 
eine “) Priſe Tabak. 

Am 23 ging er bei Guͤſtebieſe uͤber die 
Oder, um die Ruſſen anzugreifen. Er war 
wider fie fo aufgebracht, daß er den Augen- 
blik nicht erwarten konnte, ſich mit ihnen her— 

um⸗ 


) Vie de Fréd. Tom. II. pag. 74. 
**) _ à chaque coup, je remarquai, que le 
Roi prenoit une prise de Tabac 
Vie de Fred. T. II. p. 305. 
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umzuſchlagen. Er befand ſich auch abermal 
in einer Lage, aus der ihn nur eine glükliche 
Schlacht retten konnte; und dieſe erfolgte 
am 24 bei Zorndorf zwei Meilen von 
Kuͤſtrin. 

Der erſte Angrif fiel unglüklich aus. Die 
preußiſchen Grenadiers wurden wiederholt 
zuruͤkgeſchlagen. Der linke Fluͤgel gerieth 
in Unordnung, die ſich die feindliche Kavalerie 
alſogleich zu Nutzen machte. Ohne den ta— 
pfern Seidlis *) war es um Friedrich ges 
ſchehen. Dieſer ſtuͤrzte mit ſeinen Reitern 
in die Flanke der rußiſchen Armee, und brach— 
te den ganzen rechten Fluͤgel in Verwirrung. 
Es gab eine blutige Szene, Die Preuſſen 
hatten (wider den Gebrauch geſitteter Voͤl— 
ker) vom Koͤnig Befehl, keinem Ruſſen Gna— 
de zu geben. — Der rechte Fluͤgel war ge— 
ſchlagen und abgeſchnitten; allein der linke 

ver⸗ 


) Als der engliſche Geſandte dem Koͤnig nach 
der Schlacht über dieſen Sieg das Kompliment 
machte, antwortete Friedrich: Ohne Seidlitz 
wuͤrd' es uͤbel um uns ausgeſehen haben. 

Vie de Fréd. T. II. p. 308. 
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vertheidigte ſich um ſo tapferer, und kaͤmpfte 
ſo lang um den Sieg, bis die einbrechende 
Nacht dem Morden ein Ende machte. 

Beide Armeen blieben ſich gegenüber bis 
an den andern Morgen unter Waffen; beide 
waren ſehr zuſammgeſchmolzen; beide ſchrie— 
ben ſich den Sieg zu, und man fang in Ber— 
lin und Petersburg das Te Deum. 

Den Ruſſen koſtete dieſer Sieg 20,000 
Mann; die Preuſſen ) hatten über 3000 
Todte und 7000 Verwundete. 

Am 27 zog ſich die rußiſche Armee uͤber 
Landsberg zuruͤk. Sie war ſo ſehr geſchwaͤcht, 
daß ſie keinen neuen Angriff abwarten konnte. 

Friedrich haͤtte, ſeinen Reden nach, gern 


noch 


*) Friedrich, der, wenn es ihn trift, gern ſub⸗ 
trahirt, giebt feinen Verluſt, im zten Band 
S. 274, in allem nur auf 1200 Mann au, 
indeſſen alle vreußiſchen Geſchichtſchreiber ihn 
auf 10000 ſetzen. Hätte Friedrich nur fo 
wenig Leute verloren, ſo wuͤrde er ſicher die 
Ruſſen abermal angegriffen haben. Er ſagt 
zwar, daß es ihm an Munition fehlte; allein 


2 


es blieb ihm ja feine Neitered, und die Bar 


jonets feiner Grenadiers. 
A. d. H. 
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noch einmal angegriffen ; aber es fehlte ihm 
an Munition, und neue Auftritte machten 
ſeine Gegenwart in Sachſen nothwendig. Er 
ließ alſo den General Dohna bei Landsberg 
zurüf, und eilte nach Sachſen. 


n hatte feine ganze Macht bei Dress 
den vereiniget. Er ſuchte den Prinzen Hein— 
rich aus dem Land zu druͤcken, die Stadt zu 
befreien, und dem König die Gemeinſchaft 
mit der Elbe abzuſchneiden. 

Prinz Heinrich betrug ſich mit groſſer 
Klugheit. Weniger raſch und hitzig als ſein 
koͤniglicher Bruder, wußte er durch geſchikte 
Wendungen jeder Schlacht auszuweichen, 
und zugleich der Reichsarmee die Spitze zu 
bieten. 

Als Friedrich anlangte, fand er ſeinen 
Bruder noch im Beſiz von Dresden, und des 
größten Theils von Sachſen. Ihre Vereini— 
gung geſchah den 11 September. 


Friedrich 
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Friedrich war kaum angekommen, ſo 
wollte er ſchon wieder ſchlagen. Er fand 
nichts wichtiger, als die Oeſterreicher aus 
Sachſen zu entfernen, um ungehinderter 
Schleſien beiſtehen zu koͤnnen. Dieſe Pro⸗ 
vinz war in größter Gefahr. Harſch be⸗ 
lagerte mit 22000 Mann die Feſtung Neiſſe, 
und feste das Land in Kontribution. 

Daun, der immer des Königs Abſichten 
errieth, ließ ſich in keine Schlacht ein, ſon⸗ 
dern ſezte ſich bei Stolpe, wo es Vermeſ— 
ſenheit geweſen waͤre, ihn anzugreifen. 

Da Friedrich feinen Plan verruͤkt ſah, zog 
er ſich nach der Lauſiz, um nach Schleſien 
zu kommen. Noch“ hatte er Hofnung, die 
Oeſterreicher aus ihrer Lage zu bringen, und 
ſie zu ſchlagen. 

Daun begleitete den König, ſtellte ſich 
aber immer fo, daß er den Marſch des Koͤ⸗ 
nigs aufhielt, um den Belagerern von Neiße 
Zeit zu verſchaffen. 

Am 13 Oktober fanden id beide Armeen 
in der Lauſiz einander gegen über. Daun 
ſtand bei Altlig, d er Koͤnig bei Kochlirchen, 
und das in einer kritiſchen Lage. Sein Feld⸗ 

marſchall 
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marſchall Keith ſah die Gefahr ein. Wenn 
uns die Oeſterreicher in Ruhe laſſen, ſagte 
er, ſo verdienen ſie gehangen zu werden 
— muͤſſen hoffen, daß fie ſich 
mehr vor als vor dem Galgen *) 
fürchten, w riedrichs Antwort. Dieſer 
kleine Uebermuth kam ihm theuer zu ſtehen. 

Daun kannte die Schwäche des preußi— 
ſchen Lagers, und nahm ſich vor, es bei 
Nacht anzugreifen. 

Er fuͤhrte ſein Vorhaben in der Nacht 
vom 13 auf den 14 **) Oktober gluͤklich aus. 
Die Preuſſen wurden in ihrem Lager gleich— 
ſam im Hemd uͤberfallen. Einige Tauſend 
gingen im Schlaf in die Ewigkeit uͤber; 
viele wurden von ihren eigenen Kameraden 
zuſammgehauen. Bei Anbruch des Tages 
fanden die Oeſterreicher groͤſſern Widerſtand. 

Die 


*) Vie de Fred. T. II. p. 84. 
**) Es iſt etwas ſonderbar, daß Friedrich an 
n dieſem Tag, wo er bei Hochkirchen gez 
chlagen wurde, feine Schweſter die Narkgrä⸗ 
fn von Bareuth verlor. 


A. d. H. 


# 
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Die Preuſſen vertheidigten ſich durch einige 
Stunden, mußten aber endlich weichen, und 
dem ſiegenden Feind das Lager und den 
größten Theil des Gepäckes äberlaffen. Der 
Verluſt der Preuſſen belief ſich auf ) 10000 
Mann, worunter der Prinz Franz von Braun⸗ 
ſchweig, und der Feldmarſchall Keith waren. 
Die Kroaten fanden diesmal keine ſilber— 
nen Servis; denn Friedrich hatte es bei An— 
fang des ſiedenjährigen Krieges feinen Offizie- 
ren verboten, Silbergeſchirr“ ) mitzunehmen. 
Daun gewann dieſe Schlacht am There— 
ſientage. Dieſe Monarchin nahm fie für ein 
Angebinde an, und dankte ihrem General: 
der heilige **“) Vater aber ſchikte ihm einen 
ge⸗ 


*) Friedrich iſt abermals fo oͤkonomiſch, feinen 
Verluſt nur auf 3000 Mann auzugeben, und 
macht al feine eigenen Geſchichtſchreiber zu 
Luͤgnern. Man ſehe den zten Theil ſeiner 
hinterlaſſenen Schriften, S. 84. 

*) Fiſcher erſter Theil, Seite 401. 

***) Friedrich aͤrgerte ſich etwas über dieſes Ger 
ſchenk, weil man nach der Sitte des roͤmiſchen 
Hofes, es ſonſt nur ſolchen Feldherren er: 
theilte, die unglaͤubige Nationen, oder wilde 

Voͤlker⸗ 
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geweihten Hut und Degen. Friedrich, der 
über alles ſpottete, nannte nun Daun den 
geweihten) General. 
8 
/ 


Bi 
Fiedrich zog zog ſi ſich nach dieſer Schlappe auf 
Klein- = Bauzen zurüf. Seine Soldaten hat— 
ten zu ihrer Vertheidigung nichts als Saͤbel 
und Bajonets, und zur Beſchuͤtzung gegen 
die Unbilden des Wetters, ihren kurzen *) 
Rok. 


Man 


Voͤlkerſchaften bezwungen haben. Man ſehe 
den zten Theil S. 304. von feinen hinter— 
laſſenen Schriften — — Vielleicht glaubte 
aber Rezzoniko, daß ein König ohne Relt— 
gion ein unglaubiger Konig ſey, und vermiſch— 
te alſo den ungläubigen Noͤnig mit der un⸗ 
glaubigen Nation. 
A. d. H. 


*) Le General beni du pape. 
Vie de Fréd. Tom. 2. pag. 309. 
*) habit court des Soldats. 
Vie de Fréd. Tom. 2. pag. 86. 
L. Friedr. ztes B. & 


98 


Man nimmt es Daum übel, daß er feinen 
Sieg nicht verfolgte, und wieder in fein La- 
ger nach Kitliz ging. 

Daun hat uns aus dem Schach gelaſ⸗ 
fen, ſagte Friedrich, nun iſt die Partie nicht 
verloren). wir echo ns hier einige 
Tage, gehen dann nach Schleſien und be⸗ 
freien Neiße. Darauf ließ er die Staabs⸗ 
offiziere zu ſich kommen, und hielt ihnen ei- 
ne Anrede — Dieſe verſicherten, daß ſie gern 
ihr Blut fuͤr ihn, und fuͤrs Vaterland auf— 
opferten, und Friedrich entließ ſie mit einer 
huldreichen und **) laͤchelnden Miene. 

Nachdem er ſich mit dem Korps des Prin— 
zen Heinrichs verſtaͤrkt hatte, ſezte er feinem, 
Marſch uͤber Lauban nach Schleſien fort. 
Am 6 November ſtand er nur 6 Meilen von 
J Neiße. 


*) Wenn Daun noch lebte, wuͤrde er uns 
den Aufſchluß geben, warum er den Koͤnig 
nicht verfolgte. Vielleicht war ein gewiſſer 
Fuͤrſt daran Schuld, der mit der Kavallerie 
um 2 Stunden ſpaͤter eintraf, und zugleich 
ein Anverwandter des Koͤnigs war. r 

A. d. Z. 

) Fiſcher, zter Theil, S. 46. 
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Neiße. Am naͤmlichen Tag hob Sarſch die 
Belagerung auf, und zog ſich nach Maͤhren. 

Daun machte anfaͤnglich Miene dem Koͤnig 
nach Schleſien zu folgen, drehte ſich aber 
bald gegen Dresden. Seine Abſicht war, 
dieſe Stadt zu uͤberrumplen. Er mußte aber 
dieſes Vorhaben aufgeben. 

Graf Schmettau ) erklaͤrte ſich, daß er ſich 
bis aus den Fenſtern des koͤniglichen Schloſ⸗ 
ſes vertheidigen würde, und ließ auch wirk— 
lich Soldaten in die Zimmer ) des Pallaſtes 
legen. Daun wollte die Hauptſtadt des Kurs 
fuͤrſten und die Koͤnigl. Familie keiner Gefahr 

aus⸗ 


) Von Seite Preußens war es Klugheit, dieſe 
Drohung zu thun, und von Seite Oeſterreichs 
Menſchlichkeit, ſich dadurch abſchrecken zu laſ⸗ 
fen. Vie de Fred. pag. 88. 


*) In einer Vorſtellung an den Reichstag bes 
klagte ſich der ſaͤchſiſche Hof, daß die Glieder 
der Koͤnigl. Familie in ihren Zimmern von 
dem Tobakgeſtank der Preuſſen belaͤſtiget wur 
den. Vie de Fred. Tom. II. pag. 31. 


G 2 
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*) ausſetzen, und mußte alſo ſeine Armee 
in Unthaͤtigkeit erhalten. 

Am Sten November kam Friedrich wieder 
nach Sachſen zuruͤk. Es lag ihm daran, Herr 
von dieſem Land und der Elbe zu bleiben, 
und dieſe Provinz, wenigſtens den Winter 
über wieder in Verwahrung zu nehmen, 

Daun, der feine Hauptabſicht, die Ein⸗ 
nahme Dresdens vereitelt ſah, kehrte am 
15ten nach Böhmen zuruͤk. Mit Ende Nom 
vembers war Friedrich (Preuſſen ausgenom— 
men) wieder im Beſiz ſeiner Laͤnder. Die 
Ruſſen hatten in eben dieſem Monat Bran— 
denburg und Pommern verlaſſen; die Reichs- 
truppen zogen ſich nach Franken in ihre Win⸗ 
terquartiere zuruͤk, und die Schweden mußten 
es fi) gefallen laſſen, daß die Preuſſen in 
ſchwediſch Pommern uͤberwinterten — und 
ſo endigte ſich dieſer Feldzug, der den krieg— 
führenden Mächten über 100,000 Spiel: 

marken 


) Friedrich geſteht im zten Band feiner Schrif— 
ten, ©. 299. ſelbſt, daß Daun unteruehmen⸗ 
der geweſen waͤr, wenn er den jungen Hof 
nicht geſchonet haͤtte. 

A. d. H. 
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‘ 


marken) koſtete, und ihre Kaſſen leerte, ohne 
ihnen dafuͤr eine Hand breit Erde zu gewin— 
nen. 


er t 
Das Gluͤk, das bisher nach Damenart hans 
delte, zeigte in dieſem Jahr etwas mehr Be: 
ſtaͤndigkeit, und blieb den ganzen Feldzug von 
1759 auf Seite der verbundenen Mächte. 
Dieſe Maͤchte glaubten es berechnet zu 
haben, daß Friedrich, bei ſeinen wenigen 
Hilfsquellen, und ſammt ſeiner Muͤnzverfaͤl— 
ſchung, es in die Laͤnge nicht werde ausyal— 
ten koͤnnen. N 
Frankreich ſchloß mit Oeſterreich einen 
neuen Allianztraktat ), den die Akademie der 
? Inn⸗ 


Friedrichs witziger Gedanke, wo er die Unter 
thanen Spielmarken nennt. 

A. d. H. 

**) Da man nicht anders hoffen koͤnne, (heißt 
es darin) die Ruhe von Deutſchland wieder 
herzuſtellen, als durch die Schwaͤchung der 
ſchaͤdlichen Macht des Koͤnigs von Preuſſen, 
ſo haben beide Maͤchte fuͤr dienlich erachte 

ie 
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Innſchriften durch eine Denkmuͤnze verewig⸗ 
te. Rußland verſprach ein noch zahlreicheres 
Heer ins Feld zu ſtellen. Eliſabeth konnte 
Friedrich ſein grauſames *) Betragen bey 
Zorndorf nicht vergeben. Schweden und 
Daͤnemark ſchloßen mit Rußland einen Ber: 
rag, den fremden Flotten die Fahrt durch den 
Sund zu ver ehren — Kurz, Friedrich hatte 
mehr als je Urſach, ſeinen Voru is *) zu be⸗ 


reuen — 
Er 


die Bande ihrer Vereinigung durch einen Trak⸗ 
tat, welcher jenen vom ıten Mai 1756 be: 
ſtaͤrttiget, noch enger zu knuͤpfen, und ſich 
uͤber die ſchiklichſten Mittel zu vereinigen, 
um den Angreifer zu zwingen, den Beleidig— 
ten Genugthuung und Sicherheit für die Zu⸗ 
kunft zu geben, und um die Ruhe Deutſch⸗ 
lands dauer haft zu gründen, daß man den 
Koͤnig von Preuſſen in ſolche Graͤnzen ein⸗ 
ſchraͤukte, die ihm nicht mehr geſtatteten, die 
allgemeine Sicherheit, und die Sicherheit 
ſeiner Nachbarn durch feinen und Enge⸗ 
lands Ehrgeiz willkührlich zu ſtoͤren. 
Friedr. hinterlaſſene Werke, zter Th. S. 312. 
*) Er hatte, wie wir wiſſen, Befehl ertheilt, 
den Ruſſen kein Quartier zu geben. 
A. d. 
4% Wir wiſfen, daß Friedrich par eur one 
den Krieg anſieng. 
U d. . 


103 


Er klopfte bei der Pforte an; aber man 
hörte ihn nicht. Er ließ ſichs ſchoͤne Sum— 
men koſten; aber die Tuͤrken zogen die Luis— 
dors und die Kaiſerthaler dem preußiſchen “) 
Geld vor: Friedrich mußte alſo abermal 
die Fehde allein überuehmen, und ſich auf 
das liebe Gluͤk, und die graͤulichen Fehler 
feiner Gegner verlaſſen *). 


Friedrich 


*) So groß auch die Summen waren, die dieſer 
Hof erhielt, ſo viele Wege der Beſtechung auch 
verſucht wurden, fo kam man doch mit den Ge: 
ſchaͤften um nichts weiter, weil die Defters 
reicher und Sransofen mit gleicher Verſchwen— 
dung Geld hingaben. Friedrichs eigene Worte 
zter Band, Seite 311. 


*) Ich kann mich nicht genug über die wenige 
Uebereinſtimmung verwundern, ſagt Friedrich 
in einem Schreiben an Fouquet, die in den 
Unternehmungen ſo vieler Armeen herrſcht, 
welche die ganze preußiſche Macht zerſtoͤren 
wuͤrden, wenn ſie einen allgemeinen Sturm 
vornehmen wollten. Welche Langſamkeit bei 
der Vollſtreckung ihrer Entwuͤrfe! Wie viel 
Gelegenheiten haben ſie nicht vorbei gehen laſ— 
ſen! mit einem Wort, wie viel graͤuliche 
Fehler, denen wir bis jezt unſer Heil zu dan 


ken haben. 
1 Siſcher, zter Theil, S. 60. 
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Pi, 
Friedrich zog mit Anfang Fruͤhlings den 
Oeſterreichern entgegen, die in der Lauſiz 
ſtanden. Seine Abſicht war, ihre Vereini⸗ 
gung mit der Rußiſchen Armee zu hindern. 
und ſie zur Schlacht zu zwingen, bevor noch 
jene uͤber die Oder, und die Reichsarmee uͤber 
die Elbe gegangen waͤre. 

Um dieſe Zeit machte Prinz Heinrich 
aus der naͤmlichen Abſicht einen Einfall in 
Böhmen und das Fraͤnkiſche. Er zerſtoͤrte 
mehrere Magazine. Wuͤrzburg, Bamberg, 
und auch Erfurt mußten Brandſchatzung ge⸗ 
ben, und manches Glied der Reichsarmee 
wurde in die Ewigkeit geſchikt. Allein die 
Umſtaͤnde noͤthigten ihn, bald wieder nach 
Sachſen zuruͤk zu kehren. 

General Dohna war mit einem Korps 
nach Polen gegangen, um die Ruſſen auf— 
zuhalten, die gegen die Oder zogen. Er 
ſchrieb bis Poſen Brandſchatzungen aus, ver⸗ 
wuͤſtete die rußiſchen Magazine, und hob 
den Fuͤrſten Sulkowsky, einen polnifchen 
Magnaten, ſammt ſeiner Garde auf, weil 

man 


— 


105 


man ihn im Verdacht hielt, daß er die 
Ruſſen unterſtuͤzte. Das war freilich wider 
das Voͤlkerrecht; allein Friedrich pflegte uͤber 
ſolche Kleinigkeiten hinweg zu gehen. 

Im Monat Juni ſetzten ſich die Ruſſen 
unter dem Feldmarſchall Soltikow in Marſch. 
Sie hatten die Abſicht, ſich mit einem Theil 
der Oeſterreicher zu vereinigen, und dann in 


das Brandenburgiſche einzufallen. — Die 


Preußen beſorgten nun von Sachſen und 
Schleſien abgeſchnitten zu werden, und eil— 
ten uͤber Hals und Kopf der Oder zu. 

Am 22 Juli trafen ſowohl die Ruſſen als 
Preuſſen beim Dorf Kay im Brandenburgiſchen 
ein. Sie befanden ſich ſo nahe beiſammen, daß 
eine Schlacht unvermeidlich war. Dohna, der 
bisher das preußiſche Korps anfuͤhrte, fiel beim 
Koͤnig aus der Wiege, weil er zu unentſchloßen, 
zu langſam geweſen. Er ließ ihn durch den 
General Wedel *) den juͤngſten General der 

Armee, 


*) Friedrich ſagt in einem Schreiben an den 
General Dohna, daß General Wedel bei 
feiner Armee das Anſehen eines roͤmiſchen 
Diktators haben ſoll, und daß man ihm 
unbedingt und blind zu gehorchen habe. 

Vie de Fred. Tom. II. pag. 312. 
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Armee abloͤſen. Dieſer war entſchloſſener 
und geſchwinder, und ließ ſich — — fchlagen. 

Die Ruſſen ſetzten am 23 Juli ihren 
Marſch nach Croſſen an der Oder fort, wo 
nach Abrede, London mit feinem Korps zu 
ihnen ſtoßen ſollte. Wedel, der weder die 
Gegend, noch die Staͤrke des Feindes, noch 
ſeine eigene Armee kannte, griff hizig an, 
wurde geſchlagen, und verlor bei ) 10,000 
Mann. bi 

Dieſer Vorfall machte einen Strich 1050 
den Plan des Königs. Der Diktator We— 
del konnte ſich dem Vordringen der Ruſſen 
nicht mehr widerſezen. Dieſe zogen ſich an 
das rechte Ufer der Oder, und lagerten ſich 
bei Frankfurt. Hier vereinigte, troz aller Wach⸗ 
ſaͤmkeit des Königs und Heinrichs, ſich Lou— 
den mit ihnen. j 


Friedrich 

77 Man ſehe Fiſcher, zter Theil, Seite 88. Al: 
lein Friedrich ſchneidet abermal 6000 von der 
Hauptſumme ab, und ſezt den Verluſt nur 
auf 4000, ohne zu bedenken, daß er dadurch 
ſeinen eigenen, damals erſchienenen Hofbe⸗ 
richten widerſpreche, und ſeinen Schriften 
einen guten Theil der Glaubwuͤrdigkeit ber 
nehme. 
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J ſuchte den bei Kay erlittenen 
Schimpf abzuwaſchen. Er ſtellte ſich an die 
Spize des Wedliſchen Korps, das mit eini— 
gen Regimentern verſtaͤrkt wurde, und ging 
den 11 Auguſt bei Reitwein über die Oder, 
um die Ruſſen zu ſchlagen. Dieſe ſtanden 
mit einem Korps der oͤſterreichiſchen Armee 
zwiſchen Kunersdorf und der Oder. 

Der Koͤnig griff ſie am folgenden Tag 
an, allein das Gluͤk zeigte ihm auch hier den 
Ruͤcken. Durch ganze 7 Stunden ſchien der 
Sieg auf preußiſcher Seite zu ſein; bis end— 
lich gegen Abend, Loudon den Preuſſen die 
ſchon halberfochtene Siegeskrone aus den 
Haͤnden wand, und ſammt den Ruſſen, Herr 

vom 


* 


nehme. Welches Zutrauen kann man einem 

Geſchichtſchreiber (waͤr es auch ein gekroͤnter) 

ſchenken, der nicht einmal allgemein bekannte 

bargen in ihrer wahren Geßalt darſtellt? 
A. d. 3. 
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vom Schlachtfeld blieb. Friedrich verlor ) 
16000 Mann, und zog ſich mit dem Ueber— 
bleibſel ſeiner Armee nach den Anhoͤhen von 
Tretin. Sie war auf 5000) Mann zuſamm⸗ 
geſchmolzen, und die Regimenter ſchienen 
e) Kompagnien zu ſeyn. 

Ich habe einen Streich gewagt, ſchrieb 
er an die Königin, der mir mislungen ift, 
deſſen übler Ausgang aber noch zu ver⸗ 
beſſern ſeyn wird — — Nichts deſto we⸗ 
niger rathe ich Euer Majeſtaͤt, Berlin 
su verlaßen. — — Aber in dem Brief an 
Finkenſtein hieß **) es: Alles iſt verlo⸗ 
ren, und ich bereite mich zum Tod. 

Indeſſen legte er ſich beim Dorf Etſcher 
in einer zerſtoͤrten, offnen Bauerhuͤtte auf 

das 


*) Abermal ſchneidt Friedrich in feiner Se— 
ſchichte meiner zeit, 4ter Band, Seite 32, 
6000 Mann weg. 

A. d. 9. 

*) Nach Friedrichs Worten blieben ihm 10,000. 

K) Les regiments ne sembloient plus, que 
des compagnies. 

Vie de Fred. Tom. II. pag. 1or. 

*) Fiſcher, zter Theil. Seite 89. (Tomt ess 
perdu et je songe à la mort). 
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das Stroh hin, und ſchlief ruhig. Seine Ad— 
jutanten *) ſchnarchten zu ſeinen Fuͤſſen, 
und ein einziger Grenadier ſtand Wache. 
Friedrichs Geſchichtſchreiber fuͤhren ſeinen ru— 
higen Schlaf als etwas auſſerordentliches 
an. Ich finde aber blos, daß das Beduͤrfnis 
des Schlafes gröffer war, als der Verdruß 
über die verlorne Schlacht; und wenn man 
ſich ſchon einmal umbringen will, ſo kann man 
ſich ja wohl ſchlecht bewacht, in eine offene 
Hütte hinlegen, und ruhig ſchlafen. 

Den Ruſſen kam dieſer Sieg ebenfalls 
th euer zu ſtehen. Friedrich, der fremden 
Verluſt gern vergroͤſſert, giebt ihn auf *) 
24000 an. wenn ich noch ſo einen Sieg 
davon trage, ſoll **) Soltikow geſagt 
haben, fo kann ich, den Stab in der Hand, 
allein nach Petersburg wandern, und die 
Nachricht uͤberbringen. 

Jedermann glaubte, die Auffen würden 
nach zwei jo gluͤklichen Siegen den preußi— 

ſchen 
) Herrn Fiſchers eigener Ausdruk. ater Theil, 

Seite 103. 

**) Friedr. hinterlaſſene Werke, zter Band. S. 32. 
) Vie de Fred, Tom, II. pag. 103. 
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* 

ſchen Koloß gaͤnzlich über den Haufen wer⸗ 
fen. — | 
Es hatte nur von den Feinden abge⸗ 
hangen (find Friedrichs eigene Worte )) 
dem Kriege ein Ende zu machen; fie 
durften nur noch den lezten Gnadenſtoß 
geben. Allein fie machten hier Stilleſtand, 
ſtatt mit Lebhaftigkeit vorwärts zu drin 
gen, wie es die Umſtaͤnde erforderten, 
frohlolten fie über ihren Sieg, und prie⸗ 
ſen ihr Gluͤk. 

General Soltikow glaubte, daß es an 
zwei gewonnenen Schlachten genug wär, 
) Ich habe zwei Schlachten gewonnen, 
ſagte er zu Daun, die Rußland 27000 Mann 
koſten. Um mich aufs neue in Thätigkeit 
zu ſezen; warte ich nun, bis Sie Ihrer 

ö Seits 


— 


*) hinterlaſſene Schriften ater Band. S. 33. 

**) Friedr. hinterlaſſene Schriften, 4ter Band, 
Seite 34. Obwohl ich nicht gut dafuͤr ſtehen 
möchte, daß General Soltikow, was ihm 
Friedrich hier in den Mund legt, gerade fo 

geſagt habe: denn Daun hätte ihm ja autwor⸗ 

ten koͤnnen: daß Loudon an dem Sieg bet 

Kunersdorf, großen und vielleicht den 


groͤßten Theil hatte. 
A. d. H. 
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Seits zwei Siege erfochten haben; es iſt 
nicht billig, daß die Truppen meiner Su: 
veraͤne alles allein thun ſollen. 

Durch die Unthaͤtigkeit der Ruſſen ging 
alſo die Frucht von dieſen zwei Siegen ver— 
loren. Friedrichs Lage konnte damal nicht 
gefaͤhrlicher ſein. Er war von Sachſen und 
Schleſien abgeſchnitten. Die Reichsarmee 
war in Sachſen eingedrungen; Daun ftand 
mit ſeiner Hauptarmee in der Lauſiz; nichts 
war fähig, feine Vereinigung mit den Ruſ— 
fen zu hindern. Man konnte Berlin weg— 
nehmen, Magdeburg belagern, und dem 
König den Rei ) geben. Aber von allem 
geſchah nichts. 

Friedrich konnte wieder Luft ſchoͤpfen. 
Die Ruſſen gingen zwar bei Frankfurt uͤber 
die Oder, nachdem Haddik mit 19,000 Mann 
zu ihnen geſtoſſen war: aber durch ihr) 
Zaudern gewann Friedrich Zeit, Berlin zu 
decken. Seine Stellung war ſo, daß ihn 

die 


*) Reduire le Roi aux derniéres extr&mites. 
Vie de Fred. p. 103, 
*) Leur lenteur. Pie de Fred. p. 103. 
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die Ruſſen nicht wohl angreifen konnten. 
Sie zogen ſich gegen die Lauſiz, und waren 
nur einige Meilen von den Oeſterreichern 
entfernt. Friedrich ging ihnen auf dem Fuß 
nach. Prinz Heinrich wußte Dauns Ein— 
wuͤrfe dadurch zu vereiteln, daß er die Haupt⸗ 
macht der Oeſterreicher gegen die ſaͤchſiſchen 
und boͤhmiſchen Graͤnzen hinzog. 

Im Monat September mußte die Lauſiz 
vier Armeen zugleich ernaͤhren. Die Ruſſen 
ſpuͤrten am erſten Mangel. Der Wiener— 
hof bot ihnen Geld an, um ſich Lebensmit— 
tel zu kaufen. Soltikow ſoll geantwortet 
haben“): Meine Soldaten eſſen kein Geld. 
Darauf richtete er feinen Marſch nach Po- 
len, um ſeinen Magazinen naͤher zu ſeyn. 
Loudon gab ſich alle Muͤhe, ihn vom Ruͤk— 
zug uͤber die Oder abzuhalten, und zur Be— 
lagerung der Feſtung Glogau zu bereden. 

Am 27 September ſtand auch dieſe Ar⸗ 
mee wirklich am Ufer der Oder, im Begrif 
ſich an dieſer Seite nach Glogau hinab zu 

ziehen. 


Mes Soldats ne mangent point d’argent, 
Vie de Fred. Tom. 2. p. 105. 
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ziehen. Allein Friedrich war ihnen zuvorge— 
kommen. Sie gingen nun über den Fluß, 
und ſchienen Abſichten auf Breslau zu ha— 
ben; doch ſie fanden auch hier uͤberall Preuſ— 
fen im Weg. Ihr lezter Verſuch, ſich Bres— 
lau zu nähern, war bei Sernſtadt, das ſeit 
kurzem preußiſche Beſatzung hatte. 

Soltikow drohte, die Stadt in Brand 
zu ſteken, wenn ſich die Beſatzung nicht er— 
gaͤbe. Der preußiſche Offizier antwortete: 
daß er Befehl habe, ſich zu vertheidigen, 
zuch wenn die Kuſſen die eee e ) 
machen jollten, 

Diefe Antwort jagte den rußiſchen Anz 
führer in Harniſch, und die Stadt wurde den 
Flammen preis gegeben. Nun richtete Sol: 
tikow ſeinen Marſch gegen Polen, wo Lou— 
don von ihm Abſchied nahm, und gegen 
Oberſchleſien aufbrach. Friedrich ließ zur 
Beobachtung dieſes Korps einige Truppen 
in Schleſien, und fuͤhrte ſeine Armee nach 


Sachſen. 
Die 


) Guand meme les Russes se conduiroient 
en . 
Vie de Fred. Tom. II. P. 106. 
L. Friedr. ztes B. 
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Die Ruſſen ließen in Brandenburg und 
Schleſien traurige Merkmale zuruͤk, und ſo 
mußten Friedrichs Unterthanen feinen”) Nor: 
wis theuer buͤſſen. 


—— —— 


Se im Auguſt war die Reichsarmee unz 
ter Anführung des Herzogs von Zweibruͤken, 
bis an die Ufer der Elbe vorgedrungen, und 
hatte ſich von Torgau, Leipzig und Wittew⸗ 
berg, Meiſter gemacht. ur 

General Wunſch entriß ihr die Städte 
wieder, konnte aber Dresdens Uebergabe 
nicht verhindern. 

General Schmettau ergab ſich am ten 
September, ohne eine foͤrmliche Belagerung 
abzuwarten. Der Koͤnig nahm ihm dieſen 
Schritt fehr übel, und erklaͤrte ihn für unfaͤ— 
hig, weiter zu dienen. a 

Die 


*) Zerzberg ſagte: daß Friedrich aus Vorwiz, 
(par curiosite) den Krieg augefangen habe. 
Man ſehes Seite 9 in dieſem Heft. 
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Die Reichstruppen waren alfo Herren 
von Dresden, und ſuchten ſich auch in dieſer 
Gegend zu erhalten. 

Im Oktober traf Prinz Heinrich an der 
Elbe ein, und vereinigte ſich bei Torgau mit 
dem Korps des General Wunſch, der dem 
Aremberg eine Schlappe angehaͤnget hatte. 
Daun eilte nun nach Sachſen, um Dresden 
zu decken. 

So ſtanden die Sachen, als Friedrich, 
der zu Glogau an einem abmattenden Fie— 
ber krank gelegen, mit feiner Armee in Sach: 
ſen eintraf, und zu Prinz Heinrichs Korps 
ſtieß. Er machte ſeinem Bruder das Kom— 
plimen:: daß er der einzige General ſey, 
der in dieſem Krieg keinen Fehler beging. 
In der That hatte es Friedrich der *) Klug— 
heit ſeines Bruders zu danken, daß nun der 
Krieg von ſeinen Staaten wieder entfernet 
war. Die Ruſſen ſtanden in Polen, und die 

Oeſter— 


) Die gloͤkliche Schlacht bei Rosbach war wohl 
auch ein Werk des klugen, kaltbluͤtigen Heinz 
richs. 

* 
H 2 
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Oeſterreicher hatten nur einen kleinen Bezirk 
von Sachſen in Beſiz. 

Friedrich glaubte durch ein paar erhal— 
tene freundliche Blike, nun wieder ganz in 
der Gnade des Gluͤkes zu ſtehen. Er wollte 
den Oeſterreichern auch dieſen Beſiz ſtreitig 
machen, und zog gegen Dresden. 

Daun hatte ſich unter den Kanonen der 

Stadt gelagert, und war nicht wohl anzu— 
greifen. Friedrich verſuchte eine Liſt. Fink 
mußte mit einem anfehnlichen Korps die feind— 
liche Armee umgehen, und ſich in den Ge— 
birgen von Maren feſt ſezen. Seine Abſicht 
war, den Oeſterreichern und Dresden die 
Lebensmittel von Boͤhmen her, abzuſchneiden, 
oder wenigſtens den Feldmarſchall Daun in 
Bewegung zu ſezen. — 
Die Sache konnte fuͤr Daun gefaͤhrlich 
werden. Er ſuchte alſo vorzukommen, um: 
ſchloß mit ſeiner Armee das feindliche Korps, 
und machte den 21 November 12000 Mann 
gefangen, worunter 9 Generäle und 509 
Offiziere waren. | 

Dieſer Finkenfang, wie man es zu Wien 
nannte, galt wohl den Fang der ſaͤchſiſchen 

Armee 


117 


Armee ker Pirna. Friedrich war aͤuſſerſt wi— 
der Fink und die uͤbrigen Generaͤle aufge— 
bracht, und beſchreibt in ſeinen ') hinter— 
laſſenen Schriften wunderſchoͤn, wie ſie es 
haͤtten angreiffen ſollen, um ſich nicht fan— 
gen zu laſſen. 

Einige Zeit darauf nahm General Bek 
bei Meiſſen ein preußiſches Korps von 1500 
Mann gefangen, und ſo gab der geweihte 
General) (le General beni) dem König 
Friedrich noch zu guter Leze die Benediktion. 

So anſehnlich dieſe Vortheile geweſen, 
ſo waren ſie doch nicht entſcheidend genug, 
den König ganz aus Sachſen zu verdrängen, 
Er ſtand noch immer bei Dresden, und da— 
durch wurde Daun bemuͤßiget, zur Verthei— 
digung der Stadt, ebenfalls in ſeiner Stel— 
lung zu bleiben. 


Man 


Im Aten Band, Seite 49. Allein ich hab 
es ſchon einmal geſagt, daß ſolche Berech— 
nungen einer Terno gleichen, die uns die 
Kabaliſten nach erfolgter Ziehung ſonnenklar 
vorzurechnen wiſſen. 

A. d. 3. 

) Wir wiſſen, daß Friedrich dem Feldmarſchall 

Daun ſpottweiſe dieſen Namen gab. 
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Man ſah alſo mitten in der gröfften Kaͤlte, 
zwei Armeen im Feld ſtehen, und ihre Ge— 
zelte in Strohhuͤtten verwandeln. Die Nas 
tionen ſchienen ihre Natur veraͤudert zu has 
ben. Franzoſen und Deutſche ſtanden im 
Jenner noch im Feld, waͤhrend die Ruſſen 
und Schweden, die, wie in den vorigen 
Feldzuͤgen, einige Eroberungen machten, und 
fie bald wieder verloren, ſchon im Oktober 
im Winterquartier waren. 

Friedrich hatte das Hauptquartier zu 
Steyberg, wo er in den Armen der Mufen, 
dieſen ungluͤklichen Feldzug zu vergeſſen 
ſuchte. 


D lezte Feldzug war fuͤr die vereinigten 
Maͤchte viel zu guͤnſtig, als das ſie nicht noch 
einen haͤtten verſuchen ſollen. Friedrich befand 
ſich zwar ſchon fehr in der Klemme; aber noch 
war er nicht, wo fie ihn wänfchten, und dann 
wollte man nicht eine halbe Million Menſchen 

und 
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und fo ungeheure Summen vergebens auf: 
geopfert haben. Man gab alſo den Friedeus— 
vorſchlaͤgen kein Gehoͤr, und ruͤſtete ſich mit 
allem Eifer zu einem neuen Feldzuge. 

Ein Gluͤk für Friedrich war, daß er, Dres— 
den ausgenommen, Herr von Sachſen blieb. 
Dieſe arme Melkkuh mußte nun die lezten 
Tropfen Milch hergeben. Die Kontributio— 
nen betrugen in dieſem Jahr über 2,000000 
Thaler, und er hob über 10,000 Rekruten 
aus. Die ſchoͤnſten Waͤlder wurden umge— 
hauen und verkauft. Die kurfuͤrſtl. Paͤchter 
mußten ein Jahr vorhinein das Pachtquan— 
tum bezahlen. Man gab Leipzig Schuld, 
daß es andere Truppen beſſer aufgenommen 
habe, als jene des Koͤnigs, und ließ es un— 
ter dieſem leeren Vorwand eine Strafe von 
©) 8 Tonnen Golds bezahlen. Man fezte 
die Rathsherren und einige reiche Kaufleute 
auf den Trozer, und ließ fie da ohne Bett, 
Feuer und Licht, fo lange ſitzen, bis die Haͤlf— 
te der Summe entrichtet war — — So ver— 
fuhr Friedrich der Einzige, mit einem Lande, 
daß er nur in Verwahrung genommen hatte. 

Das 


) Fiſcher, ꝛter Theil, Seite 115. 
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Das Muͤnzverfaͤlſchen wurde in dieſem 
Jahr noch auf einen hoͤhern Grad von Voll— 
kommenheit gebracht“). Acht Thaler hatten 
nun kaum den innerlichen Werth von einer 
Dukate. Durch dieſes, nur einem Friedrich 
erlaubte Hilfsmittel, und die engliſchen Sub— 
fidiengelder war er im Stand, einen neuen 
Feldzug mit zu machen — Mittlerweile ver— 
ſuchte Friedrich auch einige Kabinetsſtreiche. 
Man ſchikte an verſchiedene Hoͤfe Spionen 
aus. Ein gewiſſer Herr v. Cocceji, mußte 
die Geſinnungen des Koͤnigs von Sardinien 
erforſchen. Nichts haͤtte Friedrich lieber ge— 
fehen, als wenn in der Lombardei das Kriegs- 
feuer ausgebrochen waͤr; allein dieſer Koͤnig 
hatte weder Verlangen noch Willen, die 
Rolle einer preußiſchen Marionette zu übers 
nehmen. Das verdroß Friedrich; deswegen 
ſagt er von **) ihm, daß dieſer alte Fürft in 
Aberglauben verfallen, und ſeinen kriegeri— 
ſchen Geiſt verloren habe — Man muß aber= 
glaͤubiſch ſeyn, weil man nicht nach Fried- 


richs Floͤte tanzte. 
Nach 


*) Vie de Fred. Tom. II. pag. 119. 
*) Friedrichs hinterlaſſeue Schriften ter Band. 
Seite so. 
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Nach Frankreich ſchikte man einen jun: 
gen Menſchen, mit Namen Edelsheim ), 
der eben ſo wenig gluͤklich war. Man war 
ihm ſchnell auf der Spur: ſezte ihn in die 
Baſtille, und ſchikte ihn wieder uͤber die 
Gränze. a 

In Petersburg hatten die Verſuche eines 
hollſteiniſchen Edelmanns eben ſo ſchlechten 
Erfolg; nur ſchikten ihn die Ruſſen glimpfli— 
cher fort, als die Franzoſen den Herrn von 
Edelsheim. Die ottomaniſche Pforte blieb 
gegen preußiſche Thaler und Beredſamkeit, 
noch immer unbeweglich. Das einzige Daͤ— 
nemark zeigte Neigung, dem Koͤnig beizuſte— 
hen; nahm aber geſchwind wieder fein ) 
Wort zuruͤk. 

Friedrich blieben alſo, wie er ſich ſelbſt 
das **) Kompliment macht, nur zwei Bun- 
desgenoſſen uͤbrig: die Tapferkeit und die 
Beharrlichkeit. — — — — 

Friedrich 


20 
) Fridr. hinterlaſſene Schriften ster Band. S. 64. 
*) Ebendaſelbſt. Seite 69. 
) Ebendaſelbſt. Seite 70. 
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Friedrich vergaß auf die engliſchen Subft- 
diengelder, und auf den Juden Ephraim). 


Nach dem Plan der beiden Kaiſerhoͤfe, ſoll— 
ten die Ruſſen in Schleſien dringen, und ſich 
mit einem Korps der Oeſterreicher vereini— 
gen, das mit einem Artilleriezug aus Boͤh— 
men zu kommen hatte. Daun und die 
Reichsarmee, glaubte man, wuͤrden dem Koͤ— 
nig in Sachſen die Haͤnde ſo voll zu thun 
geben, daß er nichts in Schleſien gegen die 

Ruſſen unternehmen koͤnne. N 
Mit dem Monat Mai 1760 ſezten ſich 
die Armeen in Bewegung. London eroͤfnete 
den 


*) Le Frederie avec paraphe (heißt es in einer 
im Jahr 1758 erſchienen Piece, betitelt: 
der gerechtfertigte Ephraim) m' a edtabli 
frauduleux encherisseur, pour me faire ad- 
iuger a vil prix les riches magasins de Dres- 
de et Meisen —et pour les vendre en de- 
tail 2 200 Pour 100 — Le Frederic avee 
paraphe m a institut faux - monnoyeur 
public u. ſ. w. 

Vie de Fred. Tom. II. pag. 3 18. 


123 


den Feldzug in Schleſien, und führte glük 
lich den Plan aus. Er grif am 23 Juni den 
General Fouquet in ſeinem wohlbeſezten La— 
ger bei Landshut muthig an, und nahm ihn 
ſammt mehr Generaͤlen und) ßodo Mann 
gefangen. Er gab darauf Landshut ſeinen 
Tiygpen zum Pluͤndern preis. 

Der König nimmt ihm dies ſehr ) übel, 
und doch iſt es bei weitem nicht ſo grauſam, 
als wenn ein Koͤnig, der ſich den Weiſen 

nennen 


9 Alle preußiſchen Geſchichtſchreiber geſtehen 
einhellig, daß Fouquet 13,000 Mann hatte. 
Friedrich aber ſchneidt, um ein paar Lorbeer 
aus Loudons Krone zu reiſſen, abermal 5000 
davon weg. 


A. d. 3. 


*) Die Oeſterreicher, ſagt Friedrich S. 78. 
im sten Band, benutzten den erhaltenen 
Vortheil wie Barbaren. Allein, wenn man 
bedenkt, daß Loudon ſehr viel wildes Volk 
in ſeiner Truppe hatte, das den Krieg nur 
für eine Gelegenheit zum Nauben anſieht, und 
daß ein General ſolchen Leuten auch etwas 

erlauben muͤſſe, wenn ſie den Muth nicht 
verlieren ſollen, ſo laͤßt ſich gewis ſehr viel 
zu Londons Entſchuldigung fagen. 

. 
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nennen ließ, ein ganzes Land) zu Grund 
richtet, das er in Verwahrung nahm. 

Die erſte Frucht dieſes Sieges war die 
Eroberung von Glaz — Dieſe Feſtung hatte 
nur eine ſchwache Beſatzung, und dieſe ver— 
theidigte ſich ſchlecht. “ 

Den 26 Juli ſpielten bereits 16 Batte: 
rien. Die Kroaten waren in die Feſtungs— 
werke eingedrungen. Ein Theil der Beſa— 
zung erregte einen Aufruhr; ganze Kompag— 
nien warfen das Gewehr weg, und gingen 
zum Feind uͤber. In wenig Stunden war 
Garniſon und Feſtung in Loudons Haͤnden. 
**) Der Befehlshaber D'G konnte ſich zwar 

mit 


*) Z. B. das arme Sachſen. 

**) Friedrich fagt im gten Band, Seite 9r, daß 
dieſer ſchimpfliche, die preußiſchen Waffen eat⸗ 
ehrende Vorfall die Folge einer geheimen Uns 
terhandlung war, die Herr Loudon von weis 
tem her, durch den Kanal der Jeſuiten, Moͤn⸗ 
che, und des ganzen katholiſchen Pfaffengeſin— 
dels (ein Fönial. Ausdruk) veranſtaltet hat⸗ 
te; wodurch es ihm gelang, Offiziere und viele 
Soldaten von der Garniſon zu beſtechen— — 
Allein ich glaube, daß man Soldaten, die 
Friedrich mit deſpotiſcher Gewalt zuſam men⸗ 

raffte, 
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mit der ſchlechten Garniſon bei dem König 
entſchuldigen; er wußte aber, daß Friedrich 
nicht gern Entſchuldigungen annahm =) und 
blieb bei den Oeſterreichern. 


5 


Die Ruſſen machten anfaͤßglich Miene, in 
Pommern oder die Neumark einzufallen; 
drehten ſich aber von Poſen ſchnell gegen 
Schleſien, um ſich bei Breslau mit Loudon 
zu vereinigen. 

Dieſer war vorgeruͤkt, und ſuchte die 
Stadt zu uͤberraſchen. Es war den 30 Juli, 
wo er ſie zur Uebergabe aufforderte. Der 
Befehlshaber widerſtand. Man warf Bom— 
ben in die Stadt, die mehrere Haͤuſer in 
Brand ſtekten; allein Heinrichs Ankunft, der 

am 


raffte, nicht erſt noch beſtechen dürfe, 
wenn ſich eine Gelegenheit zeigt, ihres Joches 
los zu werden. 

A. d. 3. 


Das Krieasrecht verurtheilte dieſen Befehls: 
haber zum Tode. 8 i 
Fiſcher, zter Theil, Seite 133. 
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am aten Auguſt nur vier Meilen vun Bres⸗ 
lau ſtand, machte der Belagerung ein Ende, 
und verhinderte zugleich die Vereinigung der 
Oeſterreicher und Ruſſen. 

London zog ſich über Schweidniz zus 
ruf, und Soltikow, der ſchon bis Hunds— 
feld an der Oder vorgeruͤkt war, fand nicht 
fuͤr gut uͤber den Fluß zu ſetzen, und mit 
Heinrich einen Gang zu machen. Friedrich 
hatte es abermal der Klugheit ſeines Bru— 
ders zu danken, daß der Hauptplan feiner 
Feinde einen Stoß litt, und der Feldzug 
gluͤklicher als der vorige ausfiel. Freilich 
ging der rußiſche General mit einer Vor— 
ſicht ) zu Werk, die mit dem verabredeten 
Plan wenig uͤbereinſtimmte. Er ſuchte ſein 
Kriegsheer zu ſchonen, und wollte die Schuld 
eines ungluͤklichen Erfolges, nicht auf ſich 
nehmen. — 

So ſtanden die Sachen, als Friedrich 
ſeinem Schleſien zu Hilfe eilte. Er hatte 

waͤhrend 


*) Le General russe agit avec une precaution, 
qui ne répondoit guerre au plan concert£, 
Vie de Fred. Tom, I. pag. 125. 
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während dieſer Zeit die Belagerung von 
Dresden vorgenommen, mußte ſie aber bei 
Dauns Annaͤherung wieder aufheben. Nach 
einem uͤberſpannten Marſch kam er den 7 
Auguſt bei Bunzlau an. Daun war um die 
naͤmliche Zeit gegen Lauban in Schleſien 
vorgeruͤkt, und vereinigte ſich mit Loudons 
Korps. Seine Hauptabſicht war den Koͤnig 
von Breslau abzuhalten, und ſeine Verbin— 
dung mit Heinrich zu verhindern. 

Schleſien hatte die unangenehme Ehre 
die Hauptmacht der Oeſterreicher, Ruffen 
und Preuſſen, auf ſeinem Grund und Bo— 
den zu ſehen. 

Daun machte fo ) kluge Wendungen, 
daß er immer dem Marſch des Königs im 
Wege ſtand, ohne ſich aber einem Anfall 
auszuſetzen. Beide Armeen gingen durch ei— 
nige Tage neben einander fort, und waren 
nur durch den Assbach getrennt. 

Am erſten Auguſt ſtand Friedrich bei Lig— 
nis; Daun ihm gegen über, bei ) wal— 

! ſtadt. 

5) Vie de Fred. Tom. II. pag. 123. 


*r) Hier war 1241 eine groſſe Schlacht zu iſchen 
den Tuͤrken und Tartarg. 
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ſtadt. Soltikow war mit dieſem Marſch 
nicht zufrieden; er beſorgte, Friedrich moͤch— 
te bei Steinau uͤber die Oder gehen, und 
ihn in Verbindung mit Heinrich angreifen. 
Er erklaͤrte, ſich nach Polen zuruͤk zu ziehen, 
wenn man den Koͤnig uͤber die Oder gehen 
ließ. Das noͤthigte Daun ein Treffen zu 
wagen. Der ı5te Auguſt war dazu be— 
ſtimmt. Daun wollte von vorne, Laſcy 
ſollte vom rechten Flugel, Loudon vom lin— 
ken angreifen. Der Plan war gut angelegt; 
allein er wurde dem König durch einen *) 
Ueberlaͤufer verrathen. 

Loudon ging bei Nacht zu Parchwiz uͤber 
den Kazbach, in der Abſicht bei Anbruch des 
Tags uͤber den linken Flügel der Preuſſen her: 
zufallen. Allein wie groß war nicht ſein Er— 
ſtaunen, als er bei Sonnenaufgang, auf ei— 
nem Orte, wo er ſie gar nicht erwartete, die 
ganze preußiſche Armee in Schlachtordnung 
vor ſich fand. 


— 


Indeſſen 


) Es war ein oͤſterreichiſcher Offizier, ein Je 
länder von Geburt, der berauſcht zum König 
uͤberlief. f 

Friedr. Schrift. ater Band. S. 104. 
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Indeſſen bemaͤchtigte er ſich anfaͤnglich 
einiger Anhoͤhen; doch da er von der andern 
Seite gar keine oͤſterreichiſchen Truppen ſah, 
ſagte er zu ſeinen Soldaten: Freunde, ich 
ſeh, daß wir allein ſind, wir haben keine 
andere Fuflucht als unſern Muth: folget 
mir. Mit dieſen Worten bahnte er ſich, 
den Degen in der Fauſt, einen Weg durch 
das Gemenge. Er verlor 9080 Mann, rete 
tete aber durch dieſen Ruͤkzug, ſeine und ſei— 
ner Truppen ') Ehre. 

Friedrich verfolgte ſeinen Sieg nicht wei— 
ter, weil er einen Angriff von ) Daun und 

Cascy 


II conserva par sa retraite son honneur, 
et celui de ses troupes. 
Vie de Fred. Tom II, P. 130, 


**) Friedrich ſelbſt ſucht beide Generäle zu entz 
ſchuldigen, daß fie dem Loudon nicht zu Hilfe 
eilten; denn es war ihnen der Wind ſo ſehr 
entgegen, daß ſie das Kauoniren nicht einmal 
auf eine halbe Stunde hoͤren konnten. Friedr. 
Schriften, àter Theil, Seite 108. In einem 
Brief an den Marquis d'Argens nennt Fried⸗ 
rich dieſes Treffen nur eine leichte Streif 
wunde. 

N, 


1 


L. Friedr. ztes B. 
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Lascy beſorgte; allein fie griffen nicht an, 
und der rußiſche General Czerniſchef, der 
Tags vorher mit 20000 Mann uͤber die Oder 
ging, um zu den Oeſterreichern zu ſtoſſen, 
nahm ſeinen Weg wieder uͤber den Fluß zu— 
ruͤk. Soltikow zog ſich nach Polen. Kous 
don gewann mit den Ueberbleibſeln feiner 
Truppen die Hauptarmee; die Preuſſen aber 
gingen ohne Hinderniß gegen Breslan. 

Friedrich nahm einen groſſen Theil vom 
Korps des Heinrichs zu ſich, und drehte ſich 
gegen Schweidniz. Daun wollte dieſe Fe— 
ſtung belagern; da er aber ſah, daß ihm 
der Koͤnig zuvor gekommen war, beſorgte er, 
von Böhmen abgeſchnitten zu werden, und 
zog ſich mehr gegen die Gebirge. 

Beide Armeen machten den ganzen Sep— 
tember durch verſchiedene Bewegungen, wo— 
von immer die Abſicht war, einander im 
Fall einer Schlacht, den Vortheil der Lage 
abzugewinnen; allein die Klugheit war von 
beiden Seiten gleich groß, und es kam zu 
keinem wichtigen Auftritt. 


— — ——— — — 


Die 
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Die vereinigten Maͤchte waren mit dem 
Gang dieſes Feldzuges nicht zufrieden. Sie 
beſchloſſen nun eine Unternehmung auf Ber— 
lin. Cserniſchef ſollte fie mit 20000 Mann 
ausfuͤhren. Soltikow willigte ein, uͤber die 
Oder zu gehen, und fo feinen Marſch von 
Seite der Mark zu deken. Vierzehntau— 
ſend Oeſterreicher gingen zu gleicher Zeit uns 
ter Anführung des General Lascy durch die 
Lauſiz, um ſich bei Berlin mit den Ruſſen zu 
verbinden. General Tottleben ward vor— 
zuͤglich bei dieſer Ausführung gebraucht. Er 
war vormals in preußiſchen Dienſten, und 
kannte das Land. Er beſchleunigte ſeinen 
Marſch mit einem Vortrab von einigen Re— 
gimentern, und ſtand ſchon am Zten Oktober 
vor den Thören Berlins. 

Die Beſatzung weigerte ſich, die Thore 
zu öfnen, weil fie Hilfe erwartete. — Es 
kam auch wirklich der Prinz Eugen von Wirz 
temberg mit 5000 Mann, und 4 Tage dar⸗ 
auf der General Hülſen mit 28 Bataillons, 
zu ihrer Unterſtuͤtzung an. 

J 2 


2 


er 
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Der rußiſche General Tottleben mußte 
ſich mit einigem Verluſt zuruͤk ziehen; als 
aber Czerniſchef und Lascy anruͤkten, zog 
ſich das preußiſche Korps in der Nacht nach 
Spandau, und uͤberließ Berlin ſeinem Schik— 
ſal. 

Tottleben legte im Namen der rußiſchen 
Kaiſerin Beſatzung ein, und verlangte an— 
derthalb Millionen Thaler Kontribution. Er 
wollte die Oeſterreicher nicht in die Stadt 
laſſen; allein ſie bemaͤchtigten ſich eines 
Thors, und drangen wider ſeinen Willen 
ein: und ſo war dies der zweite Beſuch, den 
Kaiſerin Thereſie dem König in feiner Haupt⸗ 
ſtadt machte, und den er ihr ſchuldig blieb. 

Czerniſchef und Lascy ſollen, wie ih— 
nen Friedrich in ſeinen hinterlaſſenen Schrif— 
ten ') vorwirft, in Verſuchung gerathen 
ſein, einen Theil der Stadt in Brand zu 
ſtecken: allein da weder Herr Fiſcher, noch 
die uͤbrigen Geſchichtſchreiber dieſes Um— 
ſtandes erwähnen, fo wäre es wohl möglich: 
daß Friedrich abermal von der Wahrheit etz 

f was 


1) 4ten Band, Seite 133. 
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was abgewichen. So viel iſt ſicher, daß die 
koͤniglichen Luſtſchlöſſer Charlottenburg, 
Schoͤnhauſen und Friedrichsfeld ſtark her— 
genommen und nicht einmal die Werke der 
Kunſt verſchont wurden. Dieſe Verwuͤſtun— 
gen ſollen auf Anſtiften Bruͤhls *) durch 
die im oͤſterreichiſchen Korps befindliche Sach— 
ſen ſein angerichtet worden — und ſo war 
es ja nur ein Vergeltungsrecht fuͤr die ſchoͤ— 
ne Wirthſchaft, welche die preußiſchen Frei— 
korps auf den Bruͤhliſchen Guͤtern getrie— 
ben haben. 

Potsdam, Friedrichs Lieblingsſiz, blieb 
verſchont. Der kaiſerliche General, Graf 
von Eſterhazy ), ſchuͤzte dieſen Ort vor 
aller Verletzung. Er verlangte blos das am 
beßten getroffene Portraͤt des Koͤnigs, und 
eine von feinen Flöten. 


Auf das Gerücht von des Königs Anmarſch 
beſchleunigten Lascy und Ezernifchef ihren 
Ruͤkzug. 


Vie de Fred. Tom. II. pag. 136. 
) Fiſcher zter Theil. S. 153. 
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zug. Sie beſorgten abgeſchnitten zu werden, 
und fo wurde Berlin am ı2ten Oktober wie— 
der von ſeinen Gaͤſten befreiet. 

Friedrich, der feine eigene Kronprinz— 
ſchulden nicht bezahlte, ließ nun auch an ſei— 
ne Berliner den Befehl ergehen *), die an 
den Feind ausgeſtellte Wechſel nicht zu bes 
zahlen. 

Indeſſen behielt Daun den König immer 
im Geſicht. Gegen Ende Oktober gingen 
beide Armeen zugleich uͤber die Elbe: Daun 
bei Torgau, Friedrich bei Deſſau. 

Bei feiner Annäherung verlieſſen die 
Reichstruppen Leipzig und Wittenberg, 
und verſchwanden. Uebrigens war ganz 
Sachſen in den Händen der Feinde. Fried— 
rich hatte nicht ein einziges Magazin hier, 
und lebte, wie er feldft geſteht, aus der *) 
Hand in den Mund, und alſo auf gut ko⸗ 
ſakiſch. — 

Aus Spandau erhielt er zwar etwas 
Mehl; aber auch dieſer Vorrath ward er— 

ſchoͤpft. 


) Vie de Fred. 2 Tom, pag. 330. 
8) 4ter Baud feiner Schriften. S. 138. 


135 


ſchoͤpft.) — Man mußte verhungern oder 
eine Schlacht liefern. Friedrich wollte lie— 
ber ſchlagen als verhungern, und griff am 
Zten November die Oeſterreicher in ihrem 
Lager bei Torgau an. 

Auch dieſe Schlacht neigte ſich anfaͤng— 
lich ganz auf Seite Oeſterreichs. Daun 
war zwiſchen zwei Feuer, und machte doch 
von zwei Seiten Front. Seine Batterien 
und Grenadiers warfen den linken Flügel 
der Preuſſen zuruͤk. Seine Kanonen wirk— 
ten furchtbar. Der Koͤnig geſtand, daß er 
nie ein ſchroͤklichers Feuer geſehen habe. 
Ziethen, der Daun von vorne angriff, fand 
eben ſo viel Widerſtand — Es ward Nacht, 
und Daun ſchrieb durch einen Eilboten an 
feine Monarchin: daß Sriedrich geſchla— 
gen ſei. 

Er war es wirklich: aber um ? Uhr ver— 
einigte er ſich mit Ziethen, und machte ei— 
nen neuen Angriff. Er wollte ſterben ) 

oder 


) Aten Band feiner Schriften. S. 138. 


Il voulait vaincre ou mourir. 
Vie de Fred. Tom. II; pag. 135 
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oder ſtegen. Es gluͤkte ihm, ſich der Ans 
höhen bei Suptiz, und einiger dſterreichi— 
ſchen Batterien zu bemaͤchtigen, und ſo ent⸗ 
ſchied das Gluͤk fuͤr ihn. Daun konnte am 
folgenden Tag keinen neuen Angriff wagen, 
und zog ſich bei Nacht über die Elbe zuruͤk. 
Friedrich gewann alſo abermal eine Schlacht, 
die nicht das Werk eines durchgedachten 
Plans, ſondern das lezte Wagſtuͤk eines Ver— 
zweifelnden ) war. Er ſelbſt ſchrieb dieſen 
Sieg dem Umſtand zu, daß Daun gleich 
beim erſten Angriff verwundet “) wurde. 
Die Kaiſerlichen verloren bei 14000 
Mann; die Preuſſen eben ſo viel: Obwohl 
Friedrich, der fremden Verluſt gern erhoͤhet, 
und ſeinen eigenen gern vermindert, von den 
Oeſter⸗ 


Einen Tag vor dieſer Schlacht fagte er zu 
ſeinen Offizieren — Wenn wir geſchlagen 
werden, ſo gehen wir alle zu Srund, und 
ich zu erſt. Der Krieg dauert mir allzu⸗ 
lang — — Wir wollen ihn morgen enden. 

Fiſcher zter Theil Seite 159. 
* 0 Fiſcher, ter Theil Seite 168. Obwohl Herr 


Fiſcher hinzuſezt, daß er es nur aus Gefaͤllig⸗ 
keit und Staatsabſicht gethan hatte. 
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Oeſterreichern 6000 Mann mehr ') um— 

kommen laͤßt, von den Seinigen aber 1080, 
wieder von Todten erwekt. 

Einige Tage nach dieſem Sieg ſchrieb 

er an die Oberſthofmeiſterin , Graͤfin von 

Camas — — — — — — — 


— — — m — — — — — —ů 


„Wir ſind, von unſerm Siege aufge— 
„ſchwellt, wie die Narren geflogen, um zu 
„verſuchen, ob wir die Oeſterreicher nicht 
„von Dresden wegjagen koͤnnen. Sie ha— 
„ben uns von der Höhe ihrer Berge herab 
„nur ausgelacht. Ich mußte wieder den 
„Weg zuruͤkmeſſen, und mich, wie ein klei— 
„ner Junge aus Aerger in einem der elend— 
„ſten ſaͤchſiſchen Dörfer verſtecken — Das 
„iſt, ich verſichere Sie, ein“) Hundeleben, 
„das auſſer Donquichotte noch Niemand als 
„ich gefuͤhrt hat.“ — 


*) Er fest den Verlnſt der Oeſterreicher auf 
20 , ooo und den Seinigen auf 13,000 au. 
Aten Band feiner Schriften. S. 15 r. 
*) C'est, je vous jure, une chienne de Vie 
qu' except€ Don Auichotte, personne n'a 
mende que moi, 
ie de Fred. Tom. 4. p. 203. 
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Die Frucht von dieſem Sieg verſchafte 
Friedrichs Soldaten wieder ein Winterquar— 
tier in Sachſen. Sie durften nicht mehr aus 
der Hand ins Maul eſſen, und hatten nes 
benbei die Erlaubniß, die ſaͤchſiſchen Kur- 
ſchloͤſſer nach“) Belieben zu verwuͤſten. 

Friedrich konnte nun auch feine Truppen 
nach Schleſien, Pommern und die Mark 
ſchicken, und ſich dort wieder Plaz machen. 
Daun hatte ſich unter die Kanonen von 
Dresden gezogen. Loudon machte einen 
Verſuch auf Coſel; gab ihn aber wieder 
auf, und ging mit Ende November uͤber Glaz 
nach Oberſchleſien. 

Die Ruſſen, die keinen feſten Plaz ein- 
genommen hatten, zogen ſich zuruͤk, und 
nahmen zum Viertenmal ihre Winterquar— 
tiere in Polen. 

General 


Herr Fiſcher fast S. 169, daß es der Koͤ⸗ 
nig als eine Wiedervergeltung für die Vers 
wuͤſtung der Schloͤſſer um Berlin zuließ, und 
doch war ja dieſe nur eine Wiedervergeltung 
der verwuͤſteten bruͤhliſchen Schloͤſſer. 


#39 
General Werner, der durch einen mu— 
thigen Streich am 18ten September die Ruf: 
fen von ). Colberg verjagt hatte, trieb 
nun auch auf ſeinem Ruͤkweg die Schweden 
bis Stralſund zuruͤk. — Der Herzog Fer— 
dinand und der Erbprinz von Braunſchweig 
hatten die Abſicht der Frauzoſen auf Hans 
nover und Brandenburg groͤßtentheils verei— 
telt. Es waren zwar 100000. Franzmaͤnner 
in Heſſen eingedrungen, wo ſie gar nicht 
poliment verfuhren, und ſogar bis Gothe 
vorruͤkten; dafuͤr aber nahmen ihnen die En— 
gelaͤnder Pondicheri in Afien, und Canada 
in Amerika. Dieſer Feldzug war alſo fuͤr 
die kriegfuͤhrenden Maͤchte von keinem be— 
ſondern Vortheil, und die Sachen ſtanden 
faſt wieder wie zu Ende des vergangenen 
Jahrs. Die Oeſterreicher hatten blos Slas 
gewonnen, und Dresden behauptet. 
Friedrich nahm den Winter uͤber wieder 
den größten Theil von Sachſen in Verwah⸗ 
rung, und hielt das Hauptquartier in Leip— 


33: 


5 Eine kleine Feſtung in Pommern am balti⸗ 
ſchen Meere. 
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zig: vielleicht um zu ſehen, ob die Einwoh— 
ner ihm nicht eine neue Scheinurſach gaͤ— 
ben, ihnen wieder 8 Tonnen Goldes abzu— 
nehmen. j 


Deſterreich gab die Hofnung, Schleſien zu 
erobern, nicht auf, und ruftere ſich zu einem 
neuen Feldzug. Friedrich ſparte von ſei— 
ner Seite nichts, ſich in guten Vertheidi— 
gungsſtand zu ſetzen. Er erneuerte mit dem 
neuen König von Engeland, Georg dem 
Dritten, den Hilfsvertrag von 4 Millionen 
Thaler. 

Ephraim machte ein neues Mirakel, in= 
dem er die Dukaten in 8 Thaler, und die 
Luisd'or in 15) verwandelte. 

Friedrich glaubte nun auch bei der Pfor⸗ 
te etwas mehr Gehör zu finden. Es wurde 
am 2ten April ein Freundſchaftsvertrag zwi— 
ſchen beiden“) Höfen unterzeichnet; aber 

es 


*) Eiſcher, zter Theil. Seite 181. 
) Friedrichs hinterlaſſene Schriften. iter 
Band, Seite 176. 
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es blieb auch bei der Unterzeichnung. Die 
Tuͤrken machten keine Bewegung, und man 
merkte wohl, daß der Großveßier blos die— 
ſen Vertrag eingieng, um den zudringlichen 
preußiſchen“) Minifter einige Zeit vom Hals 
zu haben. 

Aus dem projektirten Friedenskongreß zu 
Augsburg wurde ebenfalls nichts; man muß— 
te alſo von beiden Seiten den Ausgang des 
Feldzuges den Launen des Gluͤckes übers 
laſſen. 

Die Vereinigung der Ruſſen mit den 
e war abermal der Hauptent— 
zwek der Operationen, und dieſe ſollte in 
Schleſien Statt haben. Friedrich ſchikte al— 
fo den Prinz Heinrich gegen den Feldmar— 
ſchall Daun, indem er fuͤr ſich mit einem 
Theil ſeiner Armee nach Schleſien zog. 

Loudon ſpielte in dieſem Feldzug eine 
Hauptrolle. Er ſtand an der Spitze von 
i 600009 


*) Wir haben ja geleſen, welche Beſtechun— 
gen und Geſchenke Friedrich anwandte, die 
Pforte in ſein Intereſſe zu ziehen. 


A. d. 3 
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60000 Mann, und ſuchte ſich in Sherfchle: 
fien mit den Ruſſen zu vereinigen. 

Friedrich ſtrebte aus allen Kraͤften da— 
wider, konnte aber doch nicht hindern, daß 
dieſe Vereinigung den 12 Auguſt bei Stri— 
gau diesſeits der Oder, vor ſich ging. Sie 
brachte nicht die Wirkung hervor, die man 
ſich davon verſprach. N 

Indeſſen war Friedrichs Lage ſehr ge— 
faͤhrlich. Er ſah ſich von einer fürchterlis 
chen Macht umrungen, und konnte ſich nicht 
einmal durch einen Sieg, aus der Verlegen: 
heit ziehn; weil er nicht ſiegen konnte, ohne 
viel Volk zu verlieren. Fiel aber die Schlacht 
uͤbel fuͤr ihn aus, ſo wars um ſeine Armee 
geſchehen, denn er konnte weder aus Pom 
mern noch Sachſen Hilfe *) erwarten, 

Die Vernunft ſiegte diesmal uͤber ſeine 
Raufgierde. Er ließ die Siegsgedanken 
fahren, und begnuͤgte ſich, ſolche Stellungen 
zu nehmen, die ihn vor einem Angriff 
ſchuͤzten. 


Sein 


) vie de Freder. Tom. II. pag. 147. 
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Sein Gluͤk war, daß drei Armeen, 
die täglich 250000 Maͤuler zu verſorgen hat— 
ten, ſich in einem fo engen, zwiſchen Gebir— 
gen gelegenen Raum nicht lange halten konn— 
ten. Butturlin, dem Soltikow wegen Uns 
paͤßlichkeit das Kommando uͤbergab, fuͤhlte 
am erſten Mangel, und zog ſich am ı3ten 
September mit der Hauptmacht uͤber die 
Oder zuruͤk. Nur Esernifchef blieb mit 
20000 Ruſſen bei den Oeſterreichern. 

Nun wagte ſich Friedrich aus ſeiner Klem— 


Lebensmittel zu verſchaffen, theils auch die 
Feinde aus den Bergen zu locken. 

Er hatte ſich verrechnet. Loudon benuͤz— 
te ſeine Entfernung, und uͤberrumpelte 
Schweidniz. a 


Eine Kette von Huſaren und Kroaten um- 
zingelte den 30 September die Feſtung, und 
maskirte das Unternehmen. Hinter dieſe 
Kette ſtellte Loudon bei Nacht 20 Batail— 
lons in Standpunkte von gleicher Entfer⸗ 
nung vertheilt. 

Um 
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um m Uhr Nachts, vüften 5 Bataillons 
unvermerkt an ihre beſtimmte Werke, und 
ſtuͤrzten ſich, durch Verſprechungen aufge— 
muntert, in den verdekten Weg, waͤhrend 
die leichten Truppen von der andern Seite 
einen falſchen Angriff machten. Darauf 
drangen ſie mit dem kleinen Gewehr in die 
Auſſenwerke, kehrten die Kanonen nach der 
Stadt und ſahen ſich in wenig Stunden im 
Beſiz des Hauptwalls. 

Mit Anbruch des Tages war die Fe— 
ſtung erobert, und der Befehlshaber ſamt 
3000 Mann, ohne Belagerung, ohne Kapi- 
tulation zu Gefangenen gemacht. 

Loudon wollte diesmal den Ruhm ſo ei— 
ner herrlichen That nicht durch Grauſamkei— 
ten beflecken. Er hielt ſeine Truppen vom 
Pluͤndern ab, und verſprach, ſie durch 100000 
Gulden dafür zu entſchaͤdigen. — 

Als Friedrich von dieſem Vorfall Nach— 
richt erhielt, wollte er es kaum glauben. Er 
gerieth wider den Befehlshaber General Ja— 
ſtrow in ') heftigen Zorn, und nahm ihm 

das 


*) Vie de Fred. Tom. II. pagı 336. 
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das Regiment, Um indeſſen dem Glanz 
dieſes loudoniſchen Meiſterſtuͤks einen 
Schmuzflecken anzukleben, erklärt uns Frie— 
drich in feinen hinterlaſſenen ) Schriften, 
daß Schweidniz blos durch Verraͤtherei in 
Londons Hände gerieth. Es babe nämlich 
ein gewiſſer Major Rocca, ein Italiener und 
Partheigaͤnger, der in der Feſtung nebſt 580 
andern gefangen war, durch Beſtechung ein 
Verſtaͤndnis in der Stadt angeſponnen, und 
Loudon von allem Nachricht gegeben — Da 
indeſſen die uͤbrigen Geſchichtſchreiber nichts 
davon berühren, und Londons Unternehmen 
die kuͤhnſte und glaͤnzendſte That dieſes 
Krieges ).enennen, fo möchte Friedrich wohl 

aus diesmal wenig Glauben verdienen. 
Man ſieht aus mehr als einer **) Stelle, 
wie wenig Friedrich es verſchmerzen konnte, 
daß 


) 4ten Band. S. 207. 

**) Cette action est une de plus hardies et 
de plus brillantes, qui se soit faite dans 
cette guerre. 

Vie de Frederic T. II. p. 147. 


u So lang Lou don nur Oberſter war, nennt ihn 
Briedrich in feinem Schriften geradeweg den 
L. Friedr. ztes B. K geren 
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daß ein Mann, deſſen Phiſiognomie ihm nicht 
gefiel, nun ſo auſſerordentliche Dinge thu. 


— — — — 


Friedrich ſelbſt geſteht“), daß dieſes unver⸗ 
muthete Ungluͤk alle feine Entwürfe zerruͤtte⸗ 
te, und daß er nun nur darauf denken muß⸗ 
te, ſo viel Feſtungen und Land als möglich 
zu behalten, und ſie gegen die groſſe Ueber⸗ 
macht der Feinde zu behaupten. 

Er begab ſich den böten Oktober nach 
Strelen, wo er ſowohl den größten Theil 
Niederſchleſiens decken, als auch die Feſtun⸗ 

gen 
4 


Zerrn Loudon. Als General und Anfuͤhrer 
legt er ihm den Titel von, bei, doch ſobald 
er etwas unternahm, was nicht nach Fried—⸗ 
richs Kopfe gieng, heißt er wieder der Herr 
goudon. Wie z. B. bei der Ueberrumplung 
Schweidniz S. 208, oder wie er den Fouquet 
gefangen nahm. S. 76, u. ſ. w. Das ſind 
zwar nur Kleinigkeiten; aber man kann ſo⸗ 
gar in Kleinigkeiten Friedrichs Schwachheiten 
erkennen. 
A. d. 3. 


7) Friedrichs hinterlaſſene Schriften, 4tem Band, 
Seite 209. et, 
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gen Kofel, Brieg, Neiße und Breslau uns 
terſtuͤtzen konnte. 

Seine Hauptabſicht war, Loudon in die 
Ebene zu locken. Er hofte, daß ihn ſein 
Gluͤk bei Schweidniz muthig machen, und 
zu einer Schlacht anreizen wuͤrde. Loudon 
blieb in ſeinem Lager bei Freiberg, wo er 
mit Sachſen, Böhmen und Mähren in Ges: 
meinſchaft ſtand. 

Um ſeinen Truppen Muth zu machen, 
ließ der Koͤnig nach dem Verluſt von 
Schweidniz einige Leute als Tuͤrken kleiden, 
und, als kamen fie vom Grosherrn, einen 
foͤrmlichen Einzug im Lager halten. So ſa— 
gen alle preußiſche Geſchichtſchreiber, und 
doch ſagt Friedrich im Jten Band feiner hin— 
terlaſſenen Schriften, S. 240, daß es eine 
wirkliche Geſandtſchaft des Tartarkans war. 
Man kann es dem weiſen Friedrich wohl 
verzeihen, daß er ſich zur Belebung ſeiner 
Truppen ſolcher Kunſtgriffe bediente; aber 
nie, daß er ſeinen Zeitgenoſſen und der Nach— 
welt Lügen für Wahrheit verkaufen will. 

Beide Krieasheere behielten ihre Stel: 
lung bis zu Ende des Jahres. Dieſe Art 

K 2 von 


148 


von Waffeuſtillſtand ſchien beſtimmt zu ſeyn, 
die Friedensunterhandlungen zu beguͤnſtigen. 
Die vereinigten Maͤchte waren mehr als 

je ihrem Zwecke nahe. London war Herr 
von einem anſehnlichen Theil Schleſiens. 
„einrich konnte ſich ohne) Wunderwerk gez 
gen die uͤberlegene Macht der Oeſterreicher 
und Reichstruppen nicht länger in Sachſen 
halten. Die Ruſſen hatten ſich durch ganz 
Pommern ausgebreitet, und mitten im De⸗ 
zember die Feſtung Kolberg weggenommen. 
General Werner, der bisher ihr Beſchuͤtzer 
war, wurde von den Ruſſen gefangen. 
„Nichts hinderte ſie nun, mit Anfang des 
„Frühlings Stettin zu belagern, oder ſich 
„gar Berlins *) und des ganzen Branden- 
burgs zu bemaͤchtigen. In Schleften hatte 
„der König nur noch 20,000 Mann. Prinz 
„Heinrich 


*) Vie de Fred. Tom. II. pag. 150. 

*) Dies find im zten Band Seite 239 durch 
aus Friedrichs eigene Worte, der ader gern 
ſeine Lage oft aͤrger ſchildert, als ſie war, 
damit es ihm um ſo mehr Ehre mache, ſich 
daraus gezogen zu haben, 

A. d. 3. 
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„Heinrich hatte nicht vielmehr, und die Trup— 
„pen, welche in Pommern wider die Ruſſen 
„gedient hatten, waren ſo herunter gebracht, 
„daß kaum noch die Grundlage davon be— 
„fand, Der größte Theil der Provinzen 
„war erobert oder verheert: man ſah nicht 
„mehr ab, wo man Rekruten hernehmen, 
„wo man Pferde und Geſchirre bekommen, 
„wo man Lebensmittel finden ſollte, noch 
„wie man mit Sicherheit die Beduͤrfniſſe zur 
„Armee ſchaffen konnte., 

Das war wirklich eine ſehr betruͤbte Lage; 
und doch zog Friedrich auch diesmal den 
Kopf aus der Schlinge. f 


Frankreich ſchien wenig Luft zu haben, ei— 
nen Krieg fortzuſezen, der ihm ſchon fo viel 
Geld und Leute koſtete, und von dem es bis— 

her noch nicht den geringſten Vortheil zog. 
Schweden fieng ebenfalls an zu murren. 
Es war ſelbſt Schuld an dem ſchlechten Fort— 
gang ſeiner Waffen; doch war es nicht ge— 
neigt, laͤnger einen Krieg ſortzufuͤhren, bei 
a dem 
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dem die Koſten gröffer waren — als die Sub⸗ 
ſidiengelder. Die Kluͤgern der Nation ſag— 
ten: daß man für einen Spaß zu viel, 
und fuͤr einen Ernſt zu wenig gethan 
habe. . 

Die Reichsſtaͤnde, denen eine große Laſt 
auflag, ſchienen ebenfalls wenig Luſt zu ha— 
ben, laͤnger Theil an einem Krieg zu neh— 
men, von dem ſie bisher weder Nuzen noch 
Ehre zogen. 

Das waren ſehr guͤnſtige Umſtaͤnde; aber 
ſie reichten nicht hin, Friedrich aus ſeiner 
Verlegenheit zu reiſſen. 

Es blieben ihm noch immer die zween 
maͤchtigſten Feinde, Oeſterreich und Rußland 
auf dem Hals, und beide ftanden diesmal 
in einer ſo vortheilhaften Lage, daß er bei 
einem neuen Feldzug alles von ihnen zu fuͤrch⸗ 
ten hatte. 

Dazu kam noch, daß England kaltſinni— 
ger gegen Preuſſen wurde, und dem Koͤnig 

f die 


*) Dont ils avoient ni profit, ni honneur. 
Vie de Fred, Tom. II. pag. 153. 
Er: 
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die Subfidien = Gelder *) verweigerte, ohne 
die Ephraim kein falſches Geld muͤnzen, und 
Friedrich keine Truppen bezahlen konnte. 

Die Ausſicht war alſo immer noch truͤ— 
be), als ein unvermutheter Zufall Fried— 
richs Ungluͤkshimmel aufheiterte. Was ſein 
Genie nicht vermochte, bewirkte ein Zuſall 
— Eliſabethens Tod. — 


Eliſa⸗ 

*) Sriedriche hinterlaſſene Schriften, 4ter Band, 
Seite 249. 

**) Ein ſchleſiſcher Edelmann und ein Prieſter 
von Strelen ſollen das Projekt gemacht haben, 
den Koͤnig in ſeinem Quartier aufzuheben, 
und den Oeſterreichern zu uͤberliefern. Die 
Sache wurde aber entdecket, und ein Offizier 
zu ihrer Verhaftnehmung abgeſchikt, dem ſie 
aber entwiſchten. Der Wienerhof wollte an 
dieſer Verraͤtherei keinen Antheil haben, und 
hatte ihn auch wahrſcheinlich nicht, da Frie⸗ 
drich im zten Theil Seite 236 ſelbſt geſteht, 
daß ihn Kauniz im Jahr 1757 vor der Ver⸗ 
ſchwoͤrung eines Neapolitaners und Manlänz 
ders gewarnt habe. Der Umſtand, daß der 
Offizier die Thaͤter ſo leicht entwiſchen ließ, 
und nicht einmal daruͤber zur Rede geſtellt 
wurde, läßt vermuthen, daß das ganze Ding 
ein abgeredter Handel war, um Oeſterreich in 
ein gehaͤßiges Licht zu ſezen. 


+ 
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Elisabeth Petrowna, Kaiſerin von Rufe 
land, wurde am 8. Jaͤn. 1762 plözlich durch 
einen Blutſturz hinweggeraft. Durch ihren 
Tod ) fiel der Thron dem Grosfuͤrſten, ih— 
rem Neffen zu, der unter dem Namen Peter 
der Dritte, die Regierung antrat. 

Dieſer Zufall befreite Friedrich von ſeiner 
unverſoͤhnlichen Feindin, und gab ihm zus 
gleich in ihrem Nachfolger einen enthuſiaſti⸗ 
ſchen Freund der Preuſſen. 

Nie ſah man eine ſchnellere Veraͤnde— 
rung. peter fieng feine Regierung damit 
an, daß er mit dem Koͤnig einen Privatfrieden 
ſchloß — Alſogleich erhielten die Truppen 

Befehl, 


) Bei Gelegenheit dieſes Todenfalls, ſchrieb 
Friedrich an die Graͤfin von Camas: Seit— 
dem der Tod eine gewiſſe Raze im Land 
der Zyperboraͤer begraben hat, iſt unſre 
Lage auf eine vortheilhafte Art veraͤndert 
worden. Man ſieht wohl, daß unter dieſer 
Kaze die rußiſche Kaiſerin verſtanden war, 
und kann nicht umhin, Friedrichs poetiſches 
Genie zu bewundern. 

A. d. 3 


* 
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Befehl, die preußiſchen Laͤnder zu verlaſſen. 
Im Monat Merz nahm Czerniſchef mit ſei— 
nem Korps von den Oeſterreichern Abſchied, 
und ging uͤber die Oder nach Polen. Frie— 
drich bewirthete die Generals zu Breslau 
praͤchtig, und ließ die Armee bis an die pol— 
niſche Graͤnze mit Lebensmitteln verſehen; 
allein, eh man ſichs verſah, erſchienen ſie 
wieder in Schleſien, und traten als Alirte 
und Freunde auf. 

Sie vereinigten ſich mit ihm den 30 Juni 
bei Liſſa. Er behandelte ſie recht gut, ließ 
ihnen brav Brandtwein geben, und die Ko— 
ſaken und Preuſſen nannten ſich “) Brüder, 

Friedrich zog aus dieſer Revolution noch 
andere Vortheile. Peter ſchikte dem Koͤnig 
alle preußiſchen Gefangene zuruͤk, worunter 
auch der General Werner war, dem der 
rußiſche Kaiſer noch dazu mit 1000 Dukaten 
ein Geſchenk machte. 

Nun hatte Friedrich die Haͤnde wieder 
etwas mehr losgebunden. Er konnte die in 
Pommern befindliche Truppen nach Sachſen 

und 


*) Vie de Fred. Tom, II. p. 158. 
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und Schleſien ſchicken, und einige tauſend 
Rekruten aus Preuſſen ziehn — endlich folgte 
auf den rußiſchen Frieden, auch bald der 
Friede mit Schweden. — 

Indeſſen blieben die kaiſerlichen Armeen 
unter Daun und Loudon noch immer Her— 
ren von Schweidniz, Glaz, und den Gebir— 
gen. Es war ein unangenehmer Streich, 
in ſeinem beſten Bundsgenoſſen mit einem— 
mal einen Feind zu erblicken; aber Thereſie 
verlor den Muth nicht, und glaubte ſich ſtark 
genug ), es allein mit Friedrich und feinem 
neuen Buſenfreund aufzunehmen. 

Gewiß ſah auch Thereſie die Kataſtrophe 
vor, die ſich bald darauf mit Peter dem Drit— 
ten ereignete. . 


Ver⸗ 


) Unſer franzoͤſiſcher Autor fest ſogar hinzu, 
daß fie ſich im Stand glaubte, dem Koͤnig 
Bedingniſſe vorzuſchreiben (de pouvoir lui 
prescrire des conditions). Dieſer Muth iſt 
ein neuer Beweis, wie unrecht Friedrich die— 
fer Fuͤrſtiun that, wenn er ſagt, daß fie im 
widrigen Gluͤcke krieche. Man ſehe das 
zte Zeft. Seite 27. | 


Ve eines Grundgeſezes von Peter dem 
Erſten, durfte der Kaiſer ſeinen Nachfolger 
ernennen; allein der Senat und die kaiſerli— 
che Leibwache eigneten ſich ſeitdem gleichſam 
das Recht zu, den Thron nach Belieben zu 
ve geben. 

Es war leicht vorzuſehen, daß ein Mann, 
wie Peter der Dritte, nicht lang die rußiſche 
Krone auf dem Kopf behalten wuͤrde. Er 
wollte ploͤzlich aus Ruſſen Deutſche, und 
aus feinen Soldaten Preuſſen machen. Der 
König ſchenkte ihm das Regiment *) Sy: 
burg. Peter trug preußiſche Uniforme: 
fuͤhrte bei ſeinen Truppen preußiſche Taktik 

und 


) Das war von Seite Friedrichs eine ſchlechte 
Politik; denn er haͤtte es ja vorſehen ſollen, 
daß Peter es dadurch mit feiner Nation ver— 
derben muͤſſe. Oder glaubte er vielleicht, daß 
ein rußiſcher Kaiſer in preußiſcher Uniforme 
und preußiſche Prügel den rehen Rufen 
eben ſo gut gefallen muͤſſen, als ihm und 
ſeinen aufgeklaͤrten Preuſſen. 


d. 


— 
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und Kriegszucht ein, und ſogar die preuſ⸗ 
ſiſchen Pruͤgel !). 

Friedrich warnte ihn zwar zugleich, daß 
er den Nationalſtolz, die Geiſtlichkeit und 
feine Garde ſchonen möge — Doch was für 
ein Widerſpruch in Friedrichs Politik! Erſt 
dem Kaiſer alles in die Hand zu geben, was 
dieſen Nationalſtolz aufbringen mußte, und 
dann ihn zu warnen, daß er dieſen Natio⸗ 
nalſtolz ſchone! 

Peter achtete wenig auf dieſe Warnung. 
Er nahm ſeiner Garde ihre Freiheiten, und 
machte ſie zu gemeinen Soldaten. Er glaubte 
nun auf dem rußiſchen Throne feſt zu ſizen, 
weil er ein preußiſches ) Regiment hatte. 

Seine Leibwache waren Deutſche — Man 
zog nicht mehr den Senat zu Rathe; man 
zwang die Prieſter ihre Baͤrte wegzuſchneiden, 
und ihrem Grundeigenthum zu entſagen. 

Fried⸗ 


) Jusqu' aux coups de canne. 
Vie de Fred. Tom. II. p. 160. 
) Ilse fesait fort avec un regiment de prus- 
sıens, de battre toute la garde russe. h 
Vie de Fred. Tom. II. P. 160, 


157 


Friedrichs Buſenfreund *) ging noch 
weiter. Er ließ aus den Kirchen die Bilder 
wegnehmen, und in feinem Pallaſt eine luthe— 
riſche Kirche“) bauen, was ihm auch die 
Biſchoͤfe entgegen vorſtellten. Er änderte 
verſchiedene Einrichtungen der verſtorbenen 
Kaiſerin; man merkte aber, daß es nicht 
zum gemeinen Beſten, ſondern aus National: 
haß, und Abneigung gegen die herrſchende 
Religion, und die vorige Regierung geſchah. 

Auch der Frieden mit Preuſſen fand in 
Petersburg nicht fo viel Beifall als in Ber- 
lin. Das Land ward dadurch nicht erleich— 
tert: weil Peter Truppen in das Holſteiniſche 
ſchikte, und mit dem König von Daͤnnemark 

Haͤndel 
*) Friedrich ſagt ſelhſt, daß er mit dieſem 

Fuͤrſten noch ais Herzogen von Holſtein Freund⸗ 

ſchaft geknuͤpfet, und daß Peter durch ein 

zartes Gefuͤhl, das unter den Menfchen ſel— 
ten, und noch ſeltner unter den Fuͤrſten iſt, 
einen Sinn der Erkenntlichkeit im Herzen 


behalten habe. 
A. 8. 3 
*) Hier würde man Friedrich Unrecht thun, 
wenn man glaubte, daß dies auf fein Anz: 
fiften geſchehen. . 
A. d. 3. 
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Händel aufieng. — Die Zahl der Misver— 
gnuͤgten wuchs alſo mit jedem Tag, und Ka— 
tharine Aleriewna fand alles zu einer glüfli= 
chen Revolution vorbereitet. Sie war Pe— 
ters Gemahlin, er trennte ſich aber von ihr, 
um mit den Toͤchtern des Woronzow deſto 
ungebundener zu leben ). Er trieb die Sa— 
che ſo weit, daß er die juͤngere Schweſter 
für feine rechtmaͤßige Gemahlin erklaͤrte. Ka— 
tharinen blieb nun die Wahl zwiſchen dem 
Thron und dem Kloſter — Sie wählte den 
Thron — — — ſtellte ſich an die Spize 
der rußiſchen Leibwachen, und wurde zur 
Kaiſerin ausgerufen. 


Die Truppen, der Senat, die Prieſter, 
das Volk, alles ſchrie: es lebe Katharine, 
die Kaiſerin der Rufen. 


Der arme Peter ſah nun zu ſpaͤt ein, 
daß mehr als ein preußiſches Regiment da— 
zu gehöre, ſich auf einem Thron zu erhalten. 
Er entſagte eigenhaͤndig dem Thron (man ſagt, 

5 es 


** 


*) Vie de Fred, Tom, II. p. 161. 2 
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es wär im Brandweinrauſch ) geſchehen,) 
und bat nur um die Erlaubnis, ſich mit der 
„) Gräfin von Woronzow nach dem Holz 
ſteiniſchen zu begeben. Allein das Schikſal, 
das ihm die Krone nahm, wollte nicht, daß 
er länger ein Leben fortfuͤhre n), das ihm 
zur Laſt, und andern gefaͤhrlich werden konn— 
te — Er ſtarb ſechs Tage nach ſeiner Ent— 
thronung an einer heftigen Kolik — — — 


Katha⸗ 


) Pierre etant ivre dieau de Vie, venonga 
au Tröne. 
Vie de Fred. Tom. II. p. 162. 
**) Der Neid und die Eiferſucht der Fuͤrſtin 
Daſchkow gegen ihre jüngere Schweſter, die 
Gräfin Woronzow, ſollen hauptſachlich die 
Verſchwoͤrungen gegen Peter den zten hervor 
gebracht haben. 
Fiſchers zter Theil. Seite 228. 


***) Mais la fortune, qui lui avait otè la cou- 
ronne, ne jugea pas à propos de prolon- 


ger plus long tems une vie, qui ne pou— 
voit que lui ètre à charge, et qui pouvoit 
meme devenir dangercuse aux autres. 


Vie de Fred. Tom. II. p. 162. 24 


Kah glaubte, daß Friedrich auf das 
Betragen ihres Gemahles großen Einfluß ge— 
habt habe, und ſchien ziemlich die Gefinnuns 
gen ihrer Borfahrerin gegen Preuſſen anzu— 
nehmen. 

Gleich im erſten Manifeſt warf man dem 
abgeſezten Kaiſer vor, daß er die Ehre 
des Reichs verlezt habe, indem er mit 
dem Erzfeind von Rußland den Frieden 
ſchloß. 8 

Am naͤmlichen Tag der Revolution er— 
hielten die rußiſchen Truppen, die auf preuſ- 
ſiſchem Boden ſtanden, den Befehl, die Preuſ— 
fen als ihre Feinde anzuſehen. Allein, es er- 
hellte aus einigen von Friedrich an Peter 
den Dritten geſchriebenen Briefen, daß er 
dieſem Fuͤrſten Maͤßigung und gute Harmo— 
vie mit feiner Gemahlin empfohlen habe — 
— Dieſer Um tand beſaͤnftigte Jatharinen, 
und fie ließ ihren Befehl widerrufen, 

Dies alles geſchah ſehr ſchnell auf eins 
ander. Den 7. Juni prangten die Wh 
Adler noch zu Königsberg; am 8. pflanzte 

man 
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man preußiſche auf; am 15 mußten die 
preußiſchen Adler neuerdings den rußiſchen 
Plaz machen, bis endlich den 20 die preußi— 
ſchen auf immer das Hausrecht erhielten. 


Die weiſe Katharine erklaͤrte, daß fie 
mit der ganzen Welt in Ruhe leben wolle, 
und rief ihre Truppen aus Schlefien, Pom— 
mern, und dem Meklenburgiſchen zuruf. 


Dieſer Schritt war die Grundlage zum 
allgemeinen Frieden. 


Oeſterreich konnte dieſe Fuͤrſtin nicht vers 
denken, daß ſie ſich der ſchweren Kriegsbuͤr— 
de zu entladen ſuchte, um dafuͤr auf die innere 
Wohlfahrt des Reiches ihr Augenmerk zu rich— 
ten. Friedrich aber war froh, daß er es nun 
nur mit drei ). Königinnen mehr zu thun 
hatte, 


*) Die Koͤnigin von Ungarn, die Koͤnigin von 
Polen und die Marquiſe v. Pompadour. 
Dieſe Dame trieb die Vertraulichkeit mit 
Thereſen ſo weit, daß ſie dieſe Fuͤrſtin in ihren 
Briefen nur: meine Königin nannte. The⸗ 

reſie uaunte ſie dafür ma petite reine (meine 
kleine Königin), 
7 A. d. 3. 


L. Friedr. 3. B. L 


7 


K: 
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hatte, und huͤtete ſich, auf Katherinen wis 
zige Anſpielungen und *) Pasquille zu ma⸗ 
chen. 


Wahrend auf dem rußiſchen Staatstheater 
dieſe ſonderbaren Auftritte zum Vorſchein 
kamen, war Friedrich mit einer Armee ge— 
gen Schweidniz vorgeruͤckt. Seine leichten 
Truppen ſchwaͤrmten immer im Ruͤcken des 
Dauniſchen Kriegsheeres herum, und rich— 
teten Verwuͤſtungen an. 


Des Koͤnigs Abſicht war, Daun von 
Schweidniz ab, und gegen Prag hinzulocken; 
dieſer hatte aber auf den Anhoͤhen von Pur— 

kersdorf 


*) Wir erinnern uns noch, wie theuer dem 
koͤnigl. Poeten ſeine ſatiriſchen Ausfaͤlle und 
Perſoͤnlichkeiten auf Katherinens Vorfahrerin 
zu ſtehen kamen. 

A. d. 3. 
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fersdorf einen zu vortheilhaften Siz, den er 
auch zu behalten ſuchte. 


Am 21 Juli griff ihn Friedrich an, und 
noͤthigte ihn, ſich nach Böhmen zu ziehen. 
Daun wußte damals noch nicht *), daß Ka— 
therine die Ruſſen aus Schleſien abberufen 
habe, und ſtellte daher dem rußiſchen Gene— 
ral Czerniſchef, der bei dieſer Aktion ein 
Zuſchauer ſeyn wollte, einen Theil ſeiner 
Armee entgegen. Dadurch ſchwaͤchte er“) 
ſich, und konnte den Koͤnig, wie es ſonſt 
immer feine *) Gewohnheit war, nicht 
zuruͤkweiſen. . 

8 2 Nun 


*) Vie de Freder. Tom. II. pag. 165. 


**) Man ſoll bei dieſem Feldzug, nach Friedrichs 
eigenen Worten, von Seite Oeſterreichs den 
Fehler begangen haben, daß man 20,000 Mann 
abdankte, weil man Eliſabethens Tod nicht 
vermuthete, und ſich ſeiner Sache zu gewis 
glaubte. 
A. d. 3. 


e) Friedrich zog mit Daun immer den Kuͤrzern, 


und wenn er bei Torgau nicht auf das Haupt 
geſchla⸗ 
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Nun konnte Friedrich die Belagerung von 
Schweidniz unternehmen. 


Er ließ am sten Auguſt die Laufgraͤben 
eroͤfnen. Daun bemuͤhte ſich vergebens, 
dieſe Feſtung zu entſetzen Die Beſatzung 
wehrte ſich durch zwei Monate mit groſſer 
Tapferkeit; als aber General Gasco bis 
den gten November vergeblich auf Hilfe harr⸗ 
te, ergab er ſich mit Kapitulation. 


Nach dieſer Einnahme ſchrieb Friedrich 
an die alte Grafin von Camos) — — — 


— — — — — — — — — — — — 


„Wenn unfer Kaiſer (Peter der Dritte) 
„noch lebte, ſo wuͤrden wir noch dieſen Win— 

‚ter 
* 


geſchlagen wurde, fo hat er es der Nachlaͤßig⸗ 
keit des oͤſterreichiſchen Generals zu danken, 
der die Anhoͤhe nicht beſezt hielt. 


A. d. 3. 


) Sifcher zter Theil S. 232. 


5 
„ter Friede haben, und ihr koͤnntet mit vol— 
„lem Sprung in euer ſandigtes Paradies 
„nach Berlin zuruͤk kehren. Allein das Pu— 
blikum ſchmeichelte ſich ohne Grund, daß 
„der Friede der Einnahme von Schweidniz 
„auf dem Fuſſe nachfolgen würde — — 
„aber ich kann euch verſichern, daß ſoviel ich 
„einzuſehen vermag, unſre Feinde noch keine 
„Luſt haben, ch zu vergleichen — Urthei— 
„let, obs gut waͤr, nach Berlin zuruͤk zu keh— 
„ren, da man Gefahr lauft, beim erſten Laͤr— 
„men nach Spandau zu fluͤchten u. ſ. w.“ 


Friedrich fand alſo ſeine Lage noch ſehr 


mislich, obſchon er bis auf Glaz wieder Herr 


von Schleſien war. Er eilte nun nach Sach— 
ſen, wo ſein Bruder Heinrich eben bei Frei— 
berg einen Sieg uͤber die vereinigte Armee 


davon trug. 


* 
Stollberg, der fie anfͤͤhrte, verlor bei 
72000 Mann, und zog ſich nach Boͤhmen 


zuruͤk. 


166 1 


Der preußiſche Huſarengeneral Kleiſt 
war mit einem Korps in Franken eingedruns 
gen. Er beſezte Bamberg, ließ ſich von 
den Herren in Nuͤrnberg die Thore oͤfnen, 
leerte ihr Arſenal, und ſchrieb Brandſchatzun— 
gen aus. 
Friedrich hatte damals eben einen ) Neu⸗ 
tralitätsvertrag beim Reichstag zu Regens— 
burg eingereicht. Er glaubte ihm groͤſſers 
Gewicht zu geben, wenn er vorher einige 
Reichsſtaͤdte in Kontribution ſezte. 

Judeſſen hatte Stollberg Verſtaͤrkung 
erhalten, und war wieder in das Fraͤnkiſche 
eingeruͤkt. Bei ſeiner Annaͤherung zog ſich 
Bleiſt zuruͤk, und nahm ſammt den mitge⸗ 
nommenen Geiſeln und den nuͤrnbergiſchen 
**) Kanonen den 17ten Dezember fein Win— 
terquartier in Thuͤringen. 

Gegen 


** 


) Pour donner du poids à la propofition de 
la neutralite, que Ploto ministre prussien 
avoit faite a la diete de Ratisbonne. 

. Vie de Fred. Tom. II. pag. 163. 

*) Avec des Otages et des canons de Nurem- 
berg. 


Vie de Fred. Tom. II. pag. 169. 
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Gegen Ende November wurde zwiſchen 
den kaiſerlichen und preußiſchen Truppen 
ein Wafſenſtillſtand geſchloſſen, der ein Vor— 
bot des bald darauf folgenden Friedens war. 


Das Kriegsgewitter, das ſeit ſechs Jah— 
ren Deutſchlands Fluren verwäjete, ſchien 
endlich ausgetobet zu haben. 


Frankreich war erſchͤͤpft, und ſehnte ſich 
nach Ruhe. England hatte die groͤßten Vor— 
theile uͤber ſeinen Feind erfochten, und ſehnte 
ſich doch ebenfalls nach Ruhe. Man ſagt 
ſogar, daß es dem ſardiniſchen Geſandten 
Bute eine *) Penſion bezahlte, damit der 
Friedensvertrag durch Vermittlung ſeines Ho— 
fes nur bald zu Stande kam. Ludwig ge— 
noß die unerwartete Ehre, den 3 November 
denſelben in ſeinem Pallaſte von dem engli— 
ſchen Miniſter unterzeichnet zu ſehen. 


Der König in Polen ſehnte ſich nach Ruhe, 
und wuͤnſchte ſein Land wieder zuruͤk, das 
ſein 


) Fiſcher, ater Theil. S. 225. 


168 


fein Herr ) Nachbar in Verwahrung ge⸗ 
nommen, und ausgeſaugt hatte. 


Friedrich ſehnte ſich mehr als alle uͤbri⸗ 
gen nach Ruhe. Seine Provinzen waren 
verheert. Glas war in den Haͤnden der Kai— 
ſerlichen — England gab ihm keine Hilfs- 
gelder mehr, und ohne dieſe konnte er keine 
falſche Muͤnze ſchlagen, und keine Truppen 
bezahlen. England war ſogar ungalant ge= 
nug, in feinem Friedensvertrag mit Frank⸗ 
reich ſich des Koͤnigs kaum im Vorbeigehen 
*) zu erinnern — Batharine hatte den als 

ten 


* Voltaͤr ſagt in ſeinen geheimen Nachrichten, 
daß ihm Friedrich Friedensvorſchlaͤge fuͤr den 
Verſaillerhof zugeſchikt habe, worin er, um 
den Kurfürften zu entſchaͤdigen, Erfurth 
geben will, das dem Kurfuͤrſten von Mainz 
gehoͤrt. Voltaͤre ſezt hinzu, daß es ſchon fo 
ſeine Art iſt, immer einen andern zu pluͤn⸗ 
dern. Seite 166. 


) Herr Fiſcher ſagt Seite 236, daß England 
dieſe Untreue in der Folge mit dem Verluſt 
von Amerika buͤßte. 
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ten Reichskanzler Beſtuchew aus feiner Vers 
bannung zuruͤkberufen, und uͤberhaͤufte ihn 
mit Gnaden; auch dies konnte mit der Zeit 
(obſchon der alte Graf von Wuͤnnich bei 
der Kaiſerinn noch viel galt) nachtheiligen 
Einfluß auf Friedrich haben — Er ſehnte 
ſich alſo nach Ruhe, und ſeine Briefe an 
den Marquis d' Argens ‚find voll Friedens- 
ſeufser. 


Nur Thereſie allein ſchien Luſt zu haben, 
den ) Krieg fortzuſezen. Es mangelte 
dieſem Hofe zwar auch an baarer Muͤnz, 
doch hatte er immer mehr Hilfsquellen als 
Friedrich. Gern haͤtte alſo Thereſie den 
Vorwiz ) des Königs, durch die Wegnahme 

8 von 


*) L' allemagne soupirait dons apr?s la paix; 
cependant la cour de Vienne n’ y parois- 
soit point dispose. 

Vie de Fred. pag. 178. 


) Wir haben es mehr als einmal gehört, daß 
Friedrich aus Vorwiz dieſen Krieg angefanz 
gen habe. 

3 A. d. 3. 
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von Schleſien gezuͤchtiget; allein Frankreich 
und Rußland drangen *) auf Deutſchlan— 
des Ruhe, und ſo forderte es die Politik, daß 
man nachgab. 


Im Monat Jenner 1763 nahmen die 
Friedensunterhandlungen auf dem Jagd— 
ſchloſſe Zubertsburg bei Dresden ihren An— 
fang, und ſchon den 15 Februar war der 
Fried unterzeichnet — Glas, Weſel und 
Geldern wurden dem König wieder zurüfs 
gegeben; dafuͤr verſprach Friedrich in einem 
=) geheimen Artikel, Joſeph dem Zweyten 
feine Wahlſtimme, der bald darauf zum roͤmi— 
ſchen König erwaͤhlt wurde. Zwanzig Tage 
nach dem Frieden waren die kriegfuͤhrende 
Maͤchte wieder in Beſiz ihrer Staaten; und 


ſo 


*) Mais la France et la Russie presserent la 
conclusion, et on ne put s' y refuser. 
Vie de Fred. T. II. p. 179. 


**) Vie de Fréder. Tom. II. p. 182. 
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ſo endigte ſich dieſer blutige Krieg, der ohne 
die Klugheit ſeines Bruder Heinrichs, und 
Kliſabethens ) Tode, für Friedrich vielleicht 
keinen ſo gluͤklichen Ausgang genommen 
haͤtte. 


Friedrich merkte ſich auch dieſe Lektion“ ), 
und huͤtete ſich, ſobald wieder einen Krieg 
aus Vorwis anzufangen — Indeſſen glaubt 
doch Voltaͤr ), daß man in Ruͤkſicht auf 
ſein , ihm ſeine Verſe — ſeine 

0 Spaoͤt⸗ 


*) Man koͤnute ſagen, daß Eliſabethens Tod 
Friedrichs Leben war. — 


**) Herzberg ſelbſt geſteht in feiner Schrift, über 
Friedrichs lezte Regierungsſahre, daß dieſer 
Krieg den preußiſchen Staat fait gänzlich 
zu Grunde gerichtet, und daß dieſer nur 
fingerbreit von ſeinem Untergang war. 

A d. 


r Geheime Nachricht. zu Voltaͤrs Leb. S. 140. 
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Spoͤttereien, feine kleinen Bosheiten, und 


ſelbſt feine Suͤnden gegen das ſchoͤne Ge- 
ſchlecht verzeihen muͤſſe. 


Ende des dritten Daͤndchens. 


Leben 


Friedrich des Zweiten 
Koͤnigs von Preuſſen 


ſkizzirt 
von 


einem freymuͤthigen Manne. 


Viertes und letztes Baͤndchen 


Am ſter dam, 178 9. 


2 
Leben 


Friedrichs des Zweiten. 


— 


Viertes und letztes Bändchen, 


Nrieveich hatte durch den ſiebenjaͤhrigen 
Krieg ſeine Provinzen zu Grunde gerichtet. 
Das Land war entodlkert und unbebaut. 
Die Nahrungsmittel ſtanden auf ſo hohem 
Preis, daß der Arme nicht mehr leben konn— 
te. In Shleftien und andern Provinzen 
koſtete der Scheffel ) Getreid bis 20 Tha— 
ler. Die Erdaͤpfel, die der ſchleſiſche Staats— 
miniſter Schlaberndorf mit Anfang des Krie— 

ges, 


Le boiſſeau de bled cöutait en Saxe, en 
Silefie, et allieurs 15 & 20 écus. 
Vie de Fréder. Tom. II. p. 177. 


6 


ges, gluͤklicherweiſe anzubauen befahl, wa: 
ren faſt die einzige Nahrung ) fuͤr den Ein⸗ 
wohner und den Soldaten — — Friednch 
hatte nicht eine Handbreit fremden Erd— 
reichs erobert. — Schleſien wurde nur durch 
einen **) Zufall gerettet, und doch wurd’ er 
bei ſeiner Ruͤkkunft, mit einer Feierlichkeit 
nach Berlin eingeholt, die, wie Herr Fiſcher 
ſich ““) ausdruͤkt, ſeine Seldenthaten 
verdienten. Eß wurde zugleich in allen 
Hauptſtaͤdten der preußiſchen Monarchie das 
Friedensfeſt gefeiert, und dies mag wenig⸗ 


ſtens dem Volke mehr von Herzen gegan— 


gen ſein. 

Um Friedrichs Triumph zu verherrli— 
chen, ließ ihm der tuͤrkiſche Kaiſer, Muſta⸗ 
i pha 
F * 

* Les pommes — de — terre etoient presque 
unique aurriture des Soldats et des 
habitans. Ebendaſelbſt. S. 341. ö 

*) Naͤmlich durch den Tod der rußiſchen Kat 
ſerin. Friedrich ſelbſt gab ſein Schleſten, und 
faſt alles fuͤr verloren, und freute ſich in der 
Folge nicht umſouſt fo ſehr über den Tod der 
Baze im Lande der eee 

. 

50 Zweiter Theil, S. 252. 
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pha der Dritte, durch eine eigene Ambaſſade 
zu dieſem gluͤklichen Frieden ſeinen Gluͤk— 
wunſch machen. Es waren diesmal keine 
verkleidete preußiſchen *) Soldaten, ſondern 
wirkliche Tuͤrken. 

Muſtapha fand es vermuthlich leichter, 
einen Geſandten nach Berlin, als 100,000 
Janitſcharen und Spahis nach der ungari— 
ſchen Graͤnze zu ſchicken. 

Als der Geſandte zur Audienz vorge— 
ſtellt wurde, faßte er den Koͤnig am Arm, 

ließ ihn einen Rundſprung **) machen, und 

kuͤßte ihn nach Landesſitte auf die Schulter. 


Die 


Man wird ſich wohl noch an den Einzug er⸗ 
innern, den Friedrich, um ſeinen niederge 
ſchlagenen Truppen Her; einzufloͤßen, nach 
dem Verluſt von Schweidniz in ſeinem Lager 
verauſtaltete. 

A. d. . 


) II faifit Frederic par le bras, lui fit faire 
une pirouette, et lui appliqua un baiser 
fur Pepaufe. € 

Vie de Frederic Tom. II. p. 347. 


. 


Die Berliner Damen betrugen ſich ge— 
gen den Geſandten fo galant“), daß er Ur— 
ſach hatte, ſein Serail daruͤber zu vergeſ— 
fen; und die Akademie der Wiſſenſchaften 
veranſtaltete ihm zu Ehren eine Verſamm— 
lung, wobey der beſtaͤndige Sekretaͤr Sormey 
eine Anrede an ihn hielt, wovon der Ge— 
ſandte ) nichts, und die übrigen Zuhörer 
nicht viel mehr verſtanden. 

Nach gehaltener Rede zeigte man der 
Verſammlung eine Maſchine von neuer Er— 
findung. Der Geſandte, der ſie nicht nach 
feiner ganzen Bequemlichkeit ſehen konn- 
te *), ſtieß die Zuſchauer auf die Seite, 
und ſprang auf den Tiſch, wo er ſich auf gut 
tuͤrkiſch neben der Maſchine niederſezte. — 
Kurz, dieſe Ambaſſade gab den Verlinern, 
und ingeheim auch den uͤbrigen Hoͤfen zu 
lachen. — — 

Friedrich 
B 
) Les Dames de Berlin firent galamment 
les hon neurs de la Pruſſe, et le Ture n’eut 
pas lieu de regretter ſon Serrail. 
Vie de Fred. Tom. II. Ebendaſelbſt. 


) Ebendaſelbſt. 
**. Ebendaſelbſt. 


> 


Friedrich aber hatte wenig Gefallen *) 
daran. Er war kein Freund von Zeremo— 
nien, und wußte, daß türfıfche Geſandte im: 
mer mehr an Geſchenken aus dem Lande tra— 
gen, als ſie bringen. Wahrſcheinlich hatte 
ers auch dem türkischen Kaiſer noch nicht 
vergeſſen, daß er ihn fuͤr die preußiſchen 
Thaler mit leerer Hofnung abfpeiste, und 
nicht nach ſeiner Floͤte tanzte. — — 


nn war der Friede geſchloſſen, fo dach— 
te Friedrich im Ernſt darauf, die Wunden 
des preußiſchen Staatskoͤrpers zu verbinden, 
und auch auf die Herzen der armen Uuter— 
thanen ein Linderungspflaſter zu legen. 

Er ließ den Getreidvorrath ““), der aus 


Sachſen ausgefuͤhret worden, unter die Ar— 


men 


*) Ebendaſelbſt. Seite 183. 

) Herr Sifcher ſagt, daß die Vorraͤthe, die 
in Polen aufgekauft, in Echleiien aufgeſchuͤt⸗ 
tet, oder aus Sachſen wegeefuͤhrt wurden, 
ungebeure Summen werth waren, und doch 
hatten Friedrichs Soldaten bet dieſem unge: 
beuern Verrath faſt nichts als 0 zu 

eſſen 


Io 


} ** 
men und Nothleidende austheilsg Jeder 
erhielt taͤglich einen gewiſſen Antheil an Brod 
und Mehl, und dem unvermögenden Land— 
mann wurde das Saatkorn geſchenkt — — 

Das war aber nothwendig, wenn der Ars 
me leben, der Landmann anbauen, und in 
der Folge wieder feine Abgaben *) entrich 
gen ſollte... 

Alle uͤͤberflüßige Reiter -und Proviant⸗ 
pferde uͤberließ man ihnen umſonſt — — — 
Das war ein Mittel, ſie aus dem Futter zu 

brin⸗ 


efen — Sollte bei dieſem ungeheuern Vor⸗ 
rath nicht etwas preußiſche Windmacherei 


ſeyn? 
A. d. 9. 


*) Fried eich ſelbſt geſteht es, daß er wegen dies 
fen auſcheinenden Wohlthaten keinen Dank 
e Als er die Stadt Greifenberg in 
Schleſien auf feine Koſten wiederaufbauen 
170 ſchikten ihm die Einwohner Abgeordnete, 
um ihm fuͤr dieſe große Gnade zu danken. 
„Ihr habt nicht noͤthig, antwortete er, mir 
„deswegen zu danken. Es iſt meine Schul⸗ 
„digkeit, meinen verungluͤkten Untertha⸗ 


„nen (durch mich verungluͤkten haͤtt' er hinzu 


„ſezeu follen) aufzuhelfen. Dafuͤr bin ich 
„da.“ — Fiſcher S. 270. x 


Arme zw greifen, 


11 
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bangen im Fall der Noth wieder ge- 
ſchwind Pferde zu haben. — — — 

Man unterſtuͤzte die Einwohner von Pom— 
mern und der Neumark mit groſſen Geld— 
ſummen, und ließ ihnen einige hundert Haͤu— 
ſer, Scheunen und Staͤlle bauen. — — — 
Das thut in andern Ländern mancher Edel: 
mann, wenn ſeine Unterthanen Waſſer- oder 
Feuerſchaden leiden, obſchon er, wie Fried 
rich, an ihrem Ungluͤcke nicht Schuld war. 

Auch Ruͤſtrin, Landsberg, eltenburg 
und mehr andere Ortſchaften, erhielten au- 
ſehnliche Summen, und ſo ſuchte Friedrich 
mit den Brandſchatzungsgeldern *), die er 
den armen Einwohnern von Sachſen, Nuͤrn⸗ 
berg, Bamberg, Fulda, Meinungen u. ſ. 


w. abjagte ), ſeinen Unterthanen unter die 


— 


* 


Unmoͤ⸗ 


*) Herr Fiſcher ſagt S. 242, ater Th. daß die 
koͤnigl. Kaſſen durch die Brandſchatzungsgel— 
der und Muͤnzgefaͤlle (fol heiſſen Münzver⸗ 
faͤlſchung) anſehulich bereichert waren. 

0 Es war ſchon fo Friedrichs Art, immer ei— 
nen zu pluͤndern. Volters geheime Nach⸗ 
richten S. 167. a 


Unmdglich konnte Friederich dieſe Sum⸗ 
me aus ſeinem eigenen Schaz genommen 
haben; denn bei Endigung des jjaͤhrigen 
Krieges hatte der Ka ſendirektor Buchholz 
nur mehr *) 800 Thaler in der Hofſtaats— 
kaſſe vorraͤthig, und dieſe waren ſchlechtes 
Geld. 

Nun mußte man auch darauf denken, das 
Land wieder zu bevoͤlkern. Preuſſen hat 
eben keine Reize, die faͤhig waͤren, viele 
Auslaͤnder dahin zu locken; um alſo dem 
2 kerbau doch Haͤnde zu verſchaffen, ſuchte 
man die entwichenen Unterthanen durch einen 
Geueralpardou *) wieder in das ahh 
Preuſſen zu ziehen, 


Man 
— — 


=) Athing S. 304. Dieter glaubwuͤrdige 
Mann ſagt, daß der ſiebenjaͤhrige Krieg die 
Schazk am! mer ganz ausgeleert habe. Wenn 
alſo einige preußtſche Geſchichtſchreiber, und 


der König ſelbſt beim Schluß des Huberts⸗ 


burger Frieden noch von einem groſſen Geld— 

vorrath reden, ſo iſt es blos preußiſche Wind⸗ 

miacheret. ; 
A d. 


=) Fiſcher zter Thl. S. 254. 
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Man gab auch allen Landes- Kindern, 
die ein Grundeigenthum beſaſſen, bei der 
Armee den Abſchied, und allen Kleinen, die 
unter fünf Zoll hatten ') den Laufpaß. Da⸗ 
durch erſparte Friedrich eine ſchoͤne Geldſum— 
me, und konnte zugleich mit dieſen Leuten 
unter fuͤnf Zoll das Land bevoͤlkern — — 
Die Staatswunden waren alſo ſo ziem— 
lich mit Pflaſtern bedekt; doch neigten ſich 
einige, ange nicht zur Heilung — Unter dieſe 
gehoͤrten vorzuͤglich die ſchlechten Geldſorten, 
die, weil ſie in der ganzen uͤbrigen ehrlichen 
Welt verrufen waren, nun alle ins“) Preuſ— 
ſiſche (und alſo in den Ort ihrer Entſtehung) 
geſchleppt wurden — 
Wer ſich dabei nicht zeitig vorſah, litt 
großen“) Schaden — — Herr Fiſcher ſagt, 
daß 


— u — 


*) Fiſcher, ater Theil. S. 254. 

*) Ebendaſelbſt. S. 25 5. 

4) Friedrich, der gern die Alten kopirte, ſcheint 
ſich bei dieſer Spekulation den Kaiſer Cara— 
calla zum Muſter genommen zu haben; denn 

as dieſer betrog feine Staaten mit falſchem 


8 A. d. 3, 
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daß dieſes ſchlechte Geld groͤßtentheils in die 
Königlichen Kaſſen kam, und daß dieſe dabei 
viele Millionen verlor. Wenn Herr Fiſcher 
wahr redt, fo hätte man einen neuen Be— 
weis, daß die meiſten Verbrechen ſich ſelbſt 
ſtrafen. 

Nach dieſer erſten Hauptkur bereiſete “) 
Friedrich ſeine Laͤnder, um ſich vom guten 
Erfolg zu uͤberzeugen. Aber indem er daran 
arbeitete, den wankenden Staatskörper auf⸗ 
zurichten, fieng ſein eigener Körper an, bau⸗ 
foͤllig zu werden. Sein Leib beugte ſich 
allgemach vorwaͤrts, der Kopf hieng nach 
der rechten Seite, und ſein Mund verlor⸗ 


durch den Verluſt der Zähne ſeine ) An⸗ 


nehmlichkeit. Va: A, 
ee Vorher 


*) Auf dieſer Reiſe ſah Friedrich den D'alem⸗ 
bert, den er mit ſich nach Berlin brachte. 
Er ſuchte ihn zu bereden, die Stelle des 
Maupertuis anzunehmen. Dieſer würdige Ger 
lehrte wollte aber lieber in ſeinem Vaterlan⸗ 
de das Gluͤk der Freiheit und der Ruhe ge: 
nieſſen, als einer Akademie vorſtehen, die 
herabgewuͤrdiget war, und uͤber die Friedrich 
ſelbſt 1 Vie de Frederic. Tom. 4. 
pag. 69. 

9 Herrn Acere eigene Worte S 257. 


— 
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—— —— —::⁊ —V—:᷑,e⁵ñ — 


Voiher glaubten die europaͤiſchen Staaten, 
daß Friedrichs Macht in ſeiner militaͤriſchen 


Verfaſſung ihren Grund habe; nun aber 


fiengen ſie an einzuſehen, daß ſeine Wirth— 
ſchaftlichkeit und Sparſamkeit ihm dieſe *) 
Staͤrke gewaͤhre, und von dieſem Augenblik 
hatten alle Hoͤfe uichts angelegeners, als ihre 
Hofoͤkonomie einzuſchraͤnken. Verſchiedene 
Reſidenzen ſahen jezt mehr einer Narthau⸗ 
fe**), als einem Hoflager ahnlich, und, wie 
Herr Fiſcher bemerkt, war dieſe Veraͤnder— 
ung vorzüglich in der kaiſerlichen **) Hof— 
burg zu Wien ſichtbar. 

Die preußiſche Hofhaltung war in Ver— 
gleich mit der Kaiſerlichen, noch ein Pracht— 
aufwand; denn Friedrich gab nach geendig— 

tem 


55 


*) Fiſcher, ater Th. S. 259. 

**) Ebendaſelbſt. S. 259. 

r) Hier wird oft das ganze Jahr über Fein 
Feſt oder irgend eine Feierlichkeit umſonſt ge 
geben. Man trift ganze Fluͤgelgebaude leer 
und oͤde an — — eben ſo wenig Pracht er⸗ 
ſcheint, wenn ſich die Herrschaften oͤffentlie 
zeigen. Siſcher zter Thl. S. 366. 
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tem Kriege wieder feine*) Opern, Redouten 
und Baͤlle, ohne ſich, wie Herr Fiſcher dem 
Wienerhof vorwirft, dafuͤr bezahlen zu laſſen. 
Freilich mußte Friedrich dieſe Spektakel 
gratis geben, wenn fein Redoutenſaal nicht 
unbeſucht bleiben, und feine Sänger nicht 
leeren Baͤnken ſingen ſollten — Der Berli— 
ner = Bürger thut ſich für ſeine uͤberfluͤßige 
Paar Groſchen lieber einmal bei einem war— 
men Soupee einen guten Tag, und der Be— 
amte kann bei ſeinen paar hundert Thalern 
auf feine Fauſt keine Redeuten und Opern— 
haͤuſer beſuchen. — — 


Nun 


„Friedrichs Vorurtheil gegen alles, was deutſch 
war, erſtrekte ſich bis auf feine Sängerinnen. 
Als Mara nach Berlin kam, wollte er ſie 
nicht ſingen hoͤren. Sie iſt eine deutſche, 
ſagte er, ſie wird nichts taugen, (baste, 
c est une allemande , ce fera manvais) Er 
ließ ſich endlich bereden, fie zu hoͤren. Sie 
gefiel ihm, und erhielt, (ohne eben Maͤn 
n zu haben) 4000 Thaler. 

Vie de Fred. Tom. 4. Pag: 297. 


er 


Te 


Nun erhielt auch *) Trenk feine Freiheit, 
den der gerechte Friedrich unverhoͤrt ſo lan⸗ 
ge Jahre im Gefaͤngnis ſchmachten ließ. 
Der Biſchof v. Schaffgotſch ) durfte ſich 
auf Verwendung des Pabſtes und Thereſiens 
wieder in ſeinem Kirchenſprengel aufhalten 
ohne Breslau zu betreten; aber waͤhrend 
Friedrich vou der einen Seite begnadigte, 
ließ er von der andern durch den General— 
fiskal über die durch den fiebenjährigen Krieg 

von 


) Dafür feste ihm Trenck in feiner Trauerode 
auf den König die Grabſchrift: et lux he- 
roum luceat ei. Es iſt faſt die naͤmliche, die er 
in ſeinem mazedoniſchen Helden dem Cartuſch 
geſezt hat. Sie heißt: requiescat in pace et 
lum heroum luccat ei, orate fratres, ne resus- 


citet. 
3 


) Als der Pallaſt dieſes Biſchofes in Breslau 


abbrannte, befahl Friedrich feiner Kammer, 
ſtatt deſſelben nur ein einfaches aber bequemes 
Wohnhaus hinzubauen, weil ſich nach feiner 
Meinung für einen Diener Chriſti kein Balz 
laſt ſchicke. vie de Fred. Tom, III. p. 110. 


ö L. Friedr. 4. B. * 


| * 


3 Aal 


4 
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von einigen ') Unterthanen geaͤuſſerte Treu: 
loſigkeit ſcharfe Unterſuchungen anſtellen. — 
Der Fiskal merkte, daß am Ende die Laſt 
auf hohe und vornehme Perfonen *) fallen, 
und vielleicht er ſelbſt das Opfer ſeines 
Dienſteifers fein dürfte — Er bat um feine 
Entlaſſung. Friedrich waͤhlte einen andern, 
und ſchrieb ihm ſelbſt eine neue Fiskalanwei— 
ſung vor. Zugleich wurde durch ein Kriegs— 
recht das Betragen einiger Generals und 
Offiziere unterſucht, und dabei mancher ver— 
abſchiedet, oder auf die Feſtung geſchikt. — 
In dieſem Jahre richtete Friedrich auch 
ſein Augenmerk auf die Verbeſſerung des 
Schulweſens; aber er wollte kein Geld dazu 
hergeben. Schulen werfen keine Steuer ab, 
wie Haͤuſer, die man den Unterthanen auf 
königl. Koſten bauete. Bis 1770 geſchah 
nichts. Nun verlangte Friedrich abermal 
einen 


*) Darunter gehoͤrten vorzuͤglich die guten Schle⸗ 
ſier, denen es Friedrich nicht vergeben konn⸗ 
te, daß fie ihm damal den Eid der Treue 
brachen, den er ihnen — abgedrungen hatte. 

A. d. Z. 

**) Fiſcher, ater Theil, S. 263. 
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einen Ueberſchlag. Herr Oberkonſiſtorialrath 
Buͤſching glaubte, daß für die Churmark als 
lein jaͤhrlich hunderttauſend Thaler erforder— 
lich waͤren. Die Miniſter fanden die Sum— 
me zu groß, und getrauten ſich nicht, ſie dem 
Koͤnig vorzulegen. Sie beſchloſſen endlich, 
daß ſie die Summe der Gnade des Koͤnigs 
überlaffen wollten; und Friedrich, der einer 
einzigen Taͤnzerin 10,000 Gulder Gehalt 
gab, und auf eine Oper 60,000 Thaler ver— 
wendete, gab fuͤr die Verbeſſerung ſeiner 
Landſchulen nun in Gnaden — ) nichts — 

Was aber die ganze Hofnung zur Ver— 
deſſerung der Landſchulen gaͤnzlich vernichte— 
te, war eine Verordnung, daß die zum 
Kriegsdienſt untauglich “*) gewordene Sol— 
daten, zu Schulmeiſtern gemacht werden ſol— 
len. — 

Herr Buͤſching ſagt, daß Invaliden al— 


lerdings Verſorgung verdienen; aber nur 


nicht durch Schulmeiſterſtellen, zu denen ſie 
nicht taugen. — 


B 2 Das 


) Buͤſching über Fried. Char. Seite 89. 
) Ebendaſelbſt 97. 


. 


Das Oberkonſtſtorium brachte es zwar in 
Einverſtaͤndnis mit dem Kriegsdepartement 
dahin, daß die Invaliden vorher gepruͤft 
wurdeu; wenn aber der Koͤnig durch einen 
Kabinetsbefehl einen Invaliden zum Schul— 
meiſter machte, ſo galt keine Widerrede. 

So bekam das Dorf Friedrichshagen 
durch einen Kabinetsbefehl fo einen Invali— 
den zum Lehrer, der es beim Antritt ſeines 
Amtes ſelbſt fuͤhlte, daß die Kinder mehr 
verſtanden *) als er — Die Gemeinde 
machte dem Koͤnig Vorſtellungen, wurde 
aber nicht gehoͤrt. Der Invalide blieb 
Schulmeiſter, und Schule und Gemeinde“) 
kamen in Verfall. 

Ich habe in dieſem Werk ſchon einmal 
den Zweifel geaͤuſſert: ob Preuſſen nach feir 
ner Lage wirklich ein militaͤriſcher Staat 
fein muͤſſe; nun find ich in meinem franzoͤ— 
ſiſchen Autor im Zten Band S. 253 eine 
Stelle, die mich uͤberzeugt, daß Preuſſen 

wenig- 


*) Buͤſching, Seite 98. 
*) Ebendaſelbſt. S. 99. 
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wenigſtens ein militaͤriſcher Staat iſt. „If 
dies kein militaͤriſcher Staat, heißt es dar— 
in, wo die ganze Nation verbunden iſt, 
Waffen zu tragen? wo die maͤnnlichen 
Kinder dem Regiment zugehoͤren: wo der 
ganze Geldumlauf von den Aufwand des 
Soldaten abhängt, wo der Regent und 
die Prinzen immer unter Waffen ſind 
wo man öfters durch einen Lieutenant ei⸗ 
nen gerichtlichen Spruch aufheben, oder 
ein Handlungs- oder Sinansgeſchaͤft unters 
ſuche laͤßt wo das Land durch das gan⸗ 
ze Jahr ein Lager oder einem Schlacht⸗ 
feld gleiche t; wo der Bauer in Friedens- 
zeit durch drei Monate, und im Krieg 
durch das ganze Jahr den Pflug verlaſ⸗ 
ſen, und die Musquette ergreifen muß? — 
wo endlich, möchte ich binzuſetzen, In⸗ 
validen Schulmeiſter ſino?22—“ 

Mit Friedrichs Wegverbeſſerung ging 
es wie mit den Landſchulen. Es erſchienen 
Circularen und Wegordnungen; aber es 
wurde nichts verbeſſert — Die dazu beſtimm— 
ten Summen waren zu geringe, und wurden 
von den Paͤchtern oft zur Verfchonerung ih: 

rer 


22 


rer Amtsgebaͤude verwendet: Daher kam es, 
daß Wege, Daͤmme und Landſtraſſen in den 
preußiſchen Staaten in Verfall geriethen, 
und am Ende nicht mehr zu“) gebrauchen wa= 
ren. — b 

Friedrich der Weiſe, der Einzige wollte 
alſo durch Invaliden dle Verbeſſerung der 
Landſchulen, und durch ſchlechte Wege den 
Flor des Kommerzes befoͤrdern. 


* 


— 


Ii Jahr 1764 ging am 6 Hornung die 
roͤmiſche Koͤnigswahl für fi, die Friedrich, 
vermoͤg des geheimen Friedensartikels, mit 
Eifer betrieb — 

Einige Wochen darauf wurde zwiſchen 
Rußland und Preuſſen ein Vertheidigungs⸗ * 
buͤndnis geſchloſſen. Die Folge davon war, 
die Erwaͤhlung des Grafen Stanislaus Au⸗ 
guſt Poniatowsky zum Koͤnig in Polen, und 

die Erhaltung der Rechte der Dißidenten. 
Fried⸗ 


) Herrn Fiſchers eigene Werte, „ Th. Seite 


266 
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Friedrich, der einen Koͤnig von Frankreich 
hofmeiſterte, gab nun auch dieſem neuen Koͤ— 
nig eine Lektion. 

„Euer Mateität muͤſſen bedenken, heißt 
„es in dieſem ) Brief, daß, da Sie Ihre 
„Krone durch Wahl und nicht durch Geburt, 
„erhalten haben, die Welt aufmerkſamer auf 
„ihre Handlungen ſeyn wird, als auf die 
„Handlungen irgend eines andern Potentaten 
„in Europa, und das iſt nicht mehr als 
„billig.“ 

„Da lezters blos eine Wirkung der Ver: 
„wandſchaft iſt, ſo erwartet man von einem 
„ſolchen Koͤnig nicht mehr (obwohl vielmehr 
„zu wuͤnſchen wir) als das, womit die Mens 
ſchen gewoͤhnlich begabt ſind; aber von 
„dem, welcher von ſeines Gleichen, aus ei— 
„nem Unterthan zum König erhoben, von 
„dem, der freiwillig gewaͤhlt worden iſt, uͤber 
„die zu regieren, die ihn gewaͤhlt haben, er= 
„wartet man alles, was nur irgend eine Kro— 
„ne verdienen und zieren kann.“ 


„Dank⸗ 


— 


Fiſcher zter Theil, S. 268. 
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„Dankbarkeit gegen ſein Volk, iſt die 
„erſte Tugend eines ſolchen Monarchen, denn 
„ihm allein, nebſt der Vorſehung hat ers zu 
„danken, daß er Monarch iſt. Ein Koͤnig 
„durch Geburt, der feines Standes unwuͤr— 
„dig handelt, iſt blos eine Satire auf ſich 
„ſelbſt; aber ein gewählter König, der feiner 
„Wuͤrde nicht gemaͤß handelt, beſchimpft auch 
„ſeine Unterthanen — Ihr Majeſtaͤt werden 
„mir gewis dieſe Wärme verzeihen. Sie iſt 
„eine Wirkung der aufrichtigſten Achtung — 
„Der liebenswuͤrdigſte Theil des Gemaͤldes 
„iſt nicht ſo ſehr eine Lehre, was Sie ſeyn 
„ſollen, als eine Prophezeihung, was Sie 
„ſeyn werden u. ſ. w.“ 

Als Friedrich dieſen Brief ſchrieb, dachte 
er nicht daran, daß mit dem Jahr ) 1772 
ein Zeitpunkt kommen duͤrfte, wo ihm Koͤnig 
Stanislau Auguſt mit mehrerm Recht uͤber 
die Pflichten der Koͤnige ein Gegenkapitel le⸗ 


ſen konnte. 
Fried⸗ 


*) um dieſe Zeit nahm ihm riedrich polniſch 
Preuſſen weg. 
Pit: d. RR, 


1 
en 


— — — — —-— 


Friedrich ſuchte nun die Geldſummen, die 
er feinen Unterthanen geſchenkt hatte, mit 
Wucher wieder in ſeine Staatskaſſe *) zu 
leiten. 

Jeder Buͤrger-und Bauerngemeinde war 
ein gewiſſer Salzvorrath angeſezt, den ſie 
jaͤhrlich aus den koͤniglichen Salzmagazinen 
abholen, und zum Gebrauch unter ihre Ein— 
wohner vertheilen mußte. Jede erwachſene 
Perſon wurde auf drei Metzen angeſchlagen. 
Alles ging dabei nach dem Gewicht. Die 
Paͤchter der Salzſiedereien lieferten nun drei 
Viertel ) Tonnen ſeuchtes Salz, ſtatt der 
Tonne trokenes. — Sie gewannen ein un— 
ermeßliches Vermoͤgen, und ſo wurde der 
arme Unterthan doppelt eingeſalzen. — — 
Die Zoͤlle und Akziseinkuͤnfte waren nach 
dem Krlege ungleich maͤgerer ausgefallen. 
Das 


*) Herr Fiſcher ſagt S. 261, daß der Koͤnig 
feinem Nachfolger den Scha; in eben dem Zu⸗ 
fand verlaſſen wollte, als er ihn von feinem 
Vater empfing. 

1 Fiſcher, Seite 271, zweiter Theil. 


ba 
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Das kam von der verminderten Bevoͤlkerung 
und den vielen ) Gewerbseinſchraͤnkungen 
her. Friedrich glaubte, daß der Fehler in 
der ſchlechten Finanzverwaltung liege, und daß 
nur Franzoſen das Finanzweſen verſtuͤnden. 
Er ließ alſo im Jahr 1766 einen ganzen 
Troß von franzoͤſiſchen Regiſſeurs und Kom⸗ 
mis in ſeine deutſche Staaten kommen. 
Das Operhaupt der Finanzverwaltung zog 
- anfänglich bis 30000 *) Thaler. Ein 
Staatsminiſter hatte nur 4008. — 

Friedrich glaubte vielleicht ſeine Regiſ— 
ſeurs durch Ueberzahlung vom Diebſtahl ab⸗ 
zuhalten: und doch waren gerade dieſe Leu— 
te die aͤrgſten **) Schwaͤrzer. — 

Unter dem Vorwand, den innlaͤndiſchen 
Fabriken empor zu helfen, wurde der Eins 
fuhrzoll von fremden Waaren erhoͤhet; in— 
deſſen iſt es doch erwieſen, daß unter dieſer 

franzoö⸗ 


* Buͤſching, Seite 197. 

**) Vie de Fred. Tom. III. pag. 243. 

ae) Cependant plufieurs de ces Frangois fai- 
saient eux mèmes la contrabande à coup 
fur. Vie de Fred, Tom. III. pag. 243. 
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fran zoͤſiſchen Verwaltung mehr fremde Waare 
ins Land kam, als zuvor, und daß ſeit 1766 
das inlaͤndiſche Kommerz von Jahr zu Jahr 
mehr in *) Verfall gerieth; wenn alſo eis 
nige Schriftſteller vom Flor des preußiſchen 
Kommerzes die Backen ſo voll nahmen, ſo 
war es abe mal preußische “) Windbeutelei. 
Die Hauptklage der preußiſchen Kauf— 
leute war über den uͤberfluͤßigen Formali— 
taͤtskram. Es wurde ein ganzer Tag dazu 
erfordert, nur ein Fäßchen Ausländerwein 
auf der Mauth frei zu machen. Viele pol— 
niſche und rußiſche Kaufleute nahmen daher 
lieber einen groͤſſern Umweg, um nach Boͤh— 
men, Oeſterreich und Sachſen zu kommen, 
bevor 


*) Depuis 1766 le commerce est tombé sen- 
siblement d’annde en année. 
Vie de Fred. Tom. III. pag. 36. 
In Friedrichs hinterlaſſeuen Schriften, und 
faſt in jedem feiner Geſchichtſchreiber, kommen 
die Ausdruͤcke, das ſtolze Oeſterreich, die 
ſtolze Wienerhofſprache u. ſ. w. haͤufig vor; 
man muß es mir alſo vergeben, wenn ich dieſes 
Kompliment durch die Ausdrücke — preußiſche 
Windbeutelei erwiedere. 
A. d. 3. 
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bevor fie ſich in den Staaten des Salomo 
von Norden, der Schikane und der Haab— 
gierde franzoͤſiſcher Mauthdiener ausſetz⸗ 
ten. — 

Die Strafen auf den Schleichhandel wa— 
ren unmaͤßig, und die Richter, die uͤber Kon— 
trebandfaͤlle entſcheiden ſollten, hiengen ) 
groͤßtentheils von der Regie ab, und theil— 
ten mit dieſer die Strafgelder. 

Das Volk fieng nun an einſtimmig zu 
klagen; aber Friedrich hörte nicht daranf. 
Er hatte einmal eine franzöfifche Finanzver— 
waltung fuͤr vortreflich gehalten, und er woll— 
te nicht Unrecht haben — Genug, dieſe Re— 
gie uͤbte durch volle 20 Jahre ungehindert 
und unabhaͤngig ihre Gewalt aus, und die 
meiſten franzoͤſiſchen Mauthdiener kehrten 
fehr **) reich in ihr Vaterland zuruͤk. So 
leß Friedrich der Weiſe, der Einzige, der 
Landesvater feine Unterthanen durch 20 
Jahre von Franzoſen plündern. Das ver— 
anlaßte vielleicht den engliſchen Geſandten 

Mit⸗ 


*) Vie de Fred. Tom. III. pag. 36. 
* Vie de Fred. Tom III. pag. 246. 


Zu 
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Mitſchel zu ſagen: ) die Preuſſen bätten 
die Franzoſen einmal bei Roßbach ges 
peitſcht; dafür würden fie jest von den 
Franzoſen alle Tage überall ausgeklopft. 


— — 


Der Adel wurde vom Koͤnig den uͤbrigen 
Staͤnden vorgezogen, und vorzuͤglich hielt er 
viel auf den alten Adel. Das war ganz 
loͤblich. Aber Friedrich wae zugleich der 
Meinung, daß nur der ) Degen adle — 
Kein Buͤrgerlicher konnte Offizier werden. 
So oft er bei der Revuͤe einen neuen Offi— 
zier ſah, fragte er nach ſeinem Namen. — 
War er nun nicht von Adel, oder war dem 
Koͤnig die Familie nicht bekannt, ſo gab er 
ihm einen leichten Stokſtreich auf die Schul— 
ker 


*) Fiſcher, 2ter Theil, Seite 273. 

*) Ein Civilbeamter, der dem König aroſſe 
Dienſte leiſtete, bat ihn um den Adelsb riet. 
Friedrich ſchrieb auf die Bittſchrift: Mau 
adelt ſich nicht durch die Feder, ſondern 
durch den Degen — Er haͤtte aber dazu 
fesen ſollen: nur in Preuffen. 

Vie de Fred, Tom. IV. pag. 331. 
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ten, und jagte ihn fort. So machte ers ein⸗ 
mal mit einem jungen Offizier. Nach der 
Hand erfuhr er, daß dieſer Menſch wirklich 
von alter Familie war. Jeder andere Re— 
gent würde fein Unrecht gut gemacht haben; 
aber der gerechte Friedrich ſchikte ihn zu 
Kovalski ), einem Strafregiment. — — 

Ein andersmal ſagte er uͤber Tiſch: Ich 
weiß nicht, woher es kommt, daß meine 
buͤrgerlichen Offiziere nichts taugen; 
ſelbſt dann nicht, wenn ich fie adelich 
mache. Sire, antwortete ihm einer, wir 
haben doch den Oberſten R—. Gut, erwie⸗ 
derte Friedrich halb unwillig, er iſt aber 
von altem Adel: ich weiß das beſſer als 
ihr. — — Dieſer Oberſte wurde erſt un— 
laͤngſt geadelt, aber Friedrich ***) wollte 
nicht Unrecht haben. — — 


Das 


*) Vie de Fréderic. Tom. IV. pag. 330. 
*.) Dies war ein aͤuſſerſt ſeltner Fall. 
) II avoit été nouvellement ennobli; mais 
Frederic n’aimoit pas avoir tort. 
Vie de Fréd. Tom. IV. 331. 
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Das Sonberbarſte bei der Sache iſt, 
daß Friedrich von der einen Seite ſagte: 
daß nur der Degen adele, und doch von der 
andern Seite feinen bürgerlichen Untertha— 
nen die Gelegenheit benahm, ſich durch die— 
fen Degen adeln zu konnen — Aber ver— 
muthlich war es Friedrichs Abſicht, durch 
dieſe Einſchraͤnkung die Zahl der adelichen 
) Geſchlechter nicht zu vermehren, und zu— 
gleich den jungen Adel zu zwingen, ſein 
Gluͤk durch die Waffen zu ſuchen. 

Friedrich, der kein Geld für Schulen *) 
hatte, und den Unterhalt der Landjugend un— 
wiſſenden Juvaliden anvertraute, ſorgte um 
fo vaͤterlicher für feine jungen Edelleute. 

Er 


* 


*) Sein weiſer Nachfolger, Friedrich Wilhelm 
hat bereits die Anzahl des Adels durch eine 
Reihe von Standeserh bungen vermehrt. 

Siſcher. Seite 429. 

*) Sonderbar iſt es, daß der König an die 
Schule feiner Reſidenzſtadt Potsdam nicht 
nur nichts verwendete, ſondern, daß ſogar die 
Haͤlfte des Schulhauſes ſeinen Pagen zur Woh⸗ 
nung eingeräumt werden mußte, welches erſt 
auf Befehl des jetzigen Koͤnigs abgeaͤndert 
wurde. Buͤſching Seite 90. 
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Er legte Ritterakademien an; ließ das Ka⸗ 
detenkorps in Berlin vergroͤſſern, und auch 
noch in mehr andern Provinzen ſolche mili— 
taͤriſche Pflanzſchulen anlegen — denn man 
adelt ſich in Preuſſen, ja nur durch den 
Degen. 


— 


ur Jahr 1767 zeigten ſich wieder deutliche 
Merkmale von der Stockung “) der Gerechtig— 
keit. Friedrich ſchrieb deswegen an ſeinen 
Groskanzler Jarriges einen ziemlich ſchar⸗ 
fen ) Brief. Wenn man die Erlaubnis 
hätte, großen Herren auf ihre Handbillets 
die Gegenmeinung zu ſagen, ſo konnte der 
Kanzler antworten, daß Se. Majeftät ſelbſt 
groͤßtentheils an dieſer Stockung Schuld 


feier, — 
In 


*) Fiſcher, zter Theil. Seite 277. 

*) „Ihr werdet wohl thun, heißt es darin, 
„wenn ihr auf den ſchleunigen Betrieb des 
„Prozeſſes bedacht ſeyd, die Kollegien unter— 
„ſuchen laſſet, und bei einem oder dem an— 
„dern Rath — ein warnendes Beiſpiel gebt.“ 

Fiſcher, Seite 278. 


33 
In was für einem Anſehen kann ſich 
eine Gerichtsſtelle erhalten, ſagt unſer 
franzöfifcher Autor, wenn ein Wort ) des 
Regenten ihr Urtheil vernichten, und die 
Vollziehung hemmen kann? Roͤnnen ſich 
ehrliche Buͤrger im Beſis des ihnen von 
ihrer Behörde zugeſprochenen Eigen— 
thums ſicher glauben, wenn fie jeden Yu: 
genblik fuͤrchten muͤſſen, daß Bosheit, 
bereits entſchiedene Prozeſſe wieder auf— 
ruhre, und daß man ihnen mit Sewalt 
wegnehme, was ihnen durch das Recht 
zugeſtanden wurde? Die Bosheit nimmt 
oft die Larve der Unſchuld an, und ver: 
fuͤhrt durch Verlaͤumdungen— 
Friedrich war vor ſolchen Verfuͤhrun⸗ 
gen nicht ſicher, wie es der Rechtshandel 
des Müllers Arnold) zeigt. Es wäre 
wohl: 


) Lorsqu' un mot du souverain peut detruire 
la sentence et en arréter |’ execution. 
Vie de Fred. Tom. III. pag. 133. 
) Ein deutſcher Autor ſchrieb Friedrichs unge: 
rechten Ausſpruch in der Arnoldiſchen Rechts- 
ſache einer uͤblen Laune zu, die ihm eben ſein 
Podagra verurfachte — Wie übel iſt eine Ger 
L. Friedr. 4. B. €. richts⸗ 
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Wohlthat fuͤr Preuſſen, führt unſer Autor 
fort, wenn man, nachdem einmal ein gu⸗ 
tes Gefesbuch verfaßt worden, die Kraft 
der Geſetze ſicherte, und ihr Anſehen 
durch unerſchuͤtterliche Strenge aufrecht 
erhielt — Doch ſo ein Geſesbuch iſt nicht 
das Werk eines einzigen ): es muͤſſen die 
weiſen der Nation daran arbeiten, wenn 
die Nation noch Weiſe hat, und nicht 
durch den Despotismus abgewuͤrdiget iſt, 

der alle Weisheit und Tugend toͤdtet. 
Allein es iſt auch mit dem Geſesbuch 
allein noch nicht gethan; man muß auch 
machen, daß die Unterthanen die Geſetze 
lieben und befolgen; und das iſt ungleich 
ſchwerer. — Es iſt unmoͤglich, mit einem 
Streich 


richtsſtelle, ein Richter, ein Buͤrger daran, 
wenn ihr Schikſal von einem Anfall des Po: 
dagra abhaͤngt? 
Vie de Fred, Tom. III. pag. 133. 
) Un bon Code n'est pas l’ouvrage d'un seul 
homme; il doit étre celui des Sages d' une 
nation, lorsqu’ une nation a des Sages, 
et qu' elle wa pas été avilée par le despo- 
tisme, qui fletrit toute sagesse et toute 
vertu. Vie de Fred, Tom. 3. pag. 133. 
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Streich die ganze Bechtsgelehrſamkeit und ix 
die Geſetze umzuſtuͤrsen ) die eine Na- 
tion durch eine lange Reihe von Jahren 
beherrſcht haben, und ſchnell neue zu un— 
terſchieben. Um ſo eine Revolution zu 
machen, muß man ſie reifen laſſen, die 
gegenwärtige Generation nur dazu vor— 
bereiten, und erſt auf die kuͤnftige ganz 
wirken. 


Dieſe und mehr andere Wahrheiten Fonn= 
te der Kanzler dem Koͤnig ſagen; allein er 
kannte Friedrich, und wollte daher lieber die 
Gerechtigkeit als ſeine Einkuͤnfte ſtocken 
laſſen. 

C 2 


2 


ac 


*) Il est impossible de renverser tout d' un 
coup la jurisprudence et les loix, qui ont 
gouvern€ une Nation pendant une longue 
suite d' anndes, et d'en etablir subitement 
de nouvelles — Pour faire desrevolutions 
de cette nature, il faut les meürir et les 
preparer dans la Génération presente, afin 
de les operer entierement dans les genera- 
tions suivantes. 

Vie de Fred, Tom 3. pag. 133. 
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Das Anſiedlungsgeſchaͤft wollte in Preuſſen 
keinen guten Fortgang nehmen. Friedrich 
verwendete zwar viel Geld darauf, wurde 
aber, wie Herr Fiſcher ſagt, durch den Ei— 
gennuz der Perſonen hintergangen, welche 
die Beſorgung dieſes Geſchaͤftes auf ſich 
hatten. 

Die neuerbauten Haͤuſer und Güter wur— 
den oft Landſtreichern und anderm Lumpen— 
geſinde gegeben, die keinen Feldbau verſtan— 
den, den Geldvorſchuß, Vieh und Wirth— 
ſchaftsgeraͤth durchbrachten, und dann *) 


davon liefen. Das war alles ſehr natuͤr- 


lich. Ein fleißiger und vermoͤglicher Land— 
mann, der zu Haus ſein gutes Stuͤk Brod 
ißt, wird ſich wohl ſchwerlich in Preuffen 
niederlaſſen. — 

Wann der Koͤnig zur Muſterungszeit Dies 
fe Pflanzoͤrter beſichtigte, veranſtaltete man 
es, daß dieſe Koloniſten in entlehnten ) 

ſaubern 


*) Fiſcher, Seite 280. f 
) Herrn Fiſchers eigene Worte. S. 280. 
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ſaubern Kleidern ſich haͤufig an der Landſtraſ⸗ 
ſe in voller Arbeit zeigten. 

Friedrich freute ſich uͤber dieſen Wohl— 
ſtand und den Fleiß ſeiner neuen Untertha— 
nen, und wußte nicht, wie ſchaͤndlich man 
ſeine Wohlthaten misbrauche — So wurde 
der Salomo von Norden, troz ſeiner raſchen 
Strenge immer von ſeinen Beamten ge— 
haͤnſelt. 

Nun fieng man auch an, die Kultur der 
Maulbeerbaͤume zu befoͤrdern — Man dachte, 
daß in einem Lande, wo im koͤniglichen Gar— 
ten Melonen ) wachſen, ſich auch Seide 
erzeugen laſſe. 4 

Den Handwerkspurſchen wurde in eben 
dieſem Jahr das Auswandern verboten. 
Man beſorgte, ſie moͤchten im Ausland zwi— 
ſchen Friedrichs militaͤriſchem Staat, und 
andern gluͤklichern Provinzen Vergleiche an— 


— 


ſtellen, und nicht mehr zuruͤk kommen. „Die— 
ſe 


*) Man erinnere ſich, daß Friedrich dem Vol⸗ 
taͤr zum Zeichen des gelinden Himmelsſtriches 
zwei Melonen ſchikte, die in den Gaͤrten zu 
Pots dam gewachſen waren. 

A. d. H. 
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fe Anſtalt, ſagt unfer franzoͤſiſcher Autor, bei 
einer aͤhnlichen Gelegenheit, iſt in der That 
fuͤr den Monarchen ſehr nuͤzlich, und man 
konnte auf keine beſſere Art Vortheil von ſei— 
nen Unterthanen ziehn. Jeder Unterthan 
muß ſein Vaterland vertheidigen; aber die 
Freiheit muß die Grundlage dieſer Verbind— 
lichkeit ſein. Es iſt traurig, daß man ſich einem 
Stand widmen muß, den man nicht gewaͤhlt 
hat; es iſt traurig, ſchon beim Eintritt in 
die Welt, Soldat *) zu ſein. — — — — 
Bei ſo einer Verfaſſung, fährt unſer Autor 
fort, muß man fuͤrchten, daß ſich das Volk 
nicht zu ſehr aufllaͤre; denn am Ende wuͤrde 
ein aufgeklaͤrtes Volk gegen dieſe Art von 
Sklaverei doch Mittel finden.“ 


Zu 


= 


— 


*) Tl est dur d'ètre soldat en sortant du ventre 
de sa möre — — Dans une constitution 
de cette nature, il faut craindre que les 
lumieres ne fassent pas trop de progris 
parmi le peuple. Car à la fin un peupie 
eclairé trouveroit des ressources contre 
cette Espece d' esclavage. 

Vie de Fred. Tom. III. pag. 253. 
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Zu Friedrichs Lebzeiten wär es gefährlich 
geweſen, ſolche Grundſaͤtze zu aͤuſſern. Ein 
preusiſcher Generalmajor ), ein Mann voll 
Talente und Verdienſte, ſprach immer von 

Freiheit, und den enteh renden Ketten des 
Despotismus. Der Konig, der es erfuhr, 
ſchrieb ihm: Mein Herr Generalmajor, ich 
bitte ihn, nicht mehr den Srutus in mei— 
nen Staaten zu ſpielen, ſonſt werde ich 
gezwungen fein, mich wider feine Sreiheis 
zu verſchwoͤren. 


25 Auguſt 1769 war der merkwuͤrdige 
Tag, wo Kaiſer Joſeph den Koͤnig unter 
dem Namen eines Grafen v. Falkenſtein im 

Lager bei Neiß beſuchte. 
Der Kaiſer ſoll geſagt haben: nun ſehe 
ich meine Wuͤnſche erfuͤllt; worauf Fried- 
rich 


*) Vie de Fred. Tom. IV. pag. 317. Mon- 
sieur le General- Major, je vous prie de 
ne plus faire le Brutus dans mes Etats, 
autrement je serois oblig& de conspirer con- 
tre vötre liberté. 
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rich ausrief: das iſt der größte meiner Ta⸗ 
ge! Man band ſich an kein Ceremoniel; 
doch ließ Joſeph dem Koͤnig, als dem aͤl— 
tern General nach Kriegsgebrauch die rechte 
Hand. Beide Monarchen ſezten ſich aufs 
Kanape, und unterhielten ſich eine Zeitlang 
in Gegenwart des koͤnig ichen Hauſes. Dar— 
auf unterredeten ſie ſich eine Stunde im Ka— 
binet, und im Heraus gehen wollte man be— 
merkt haben, daß Joſeph den Koͤnig um— 
armte. — 

Zur Tafel wurden die Generals, von 
Seidliz, Lentulus und Tauenzien gezogen, 
ſonſt ſpeiſten mit, der Prinz von Preuſſen, 
Prins Seinrich, Herzog Albert, der Mark⸗ 
graf von Anſpach, Lascy, Loudon, No⸗ 
ſtis, D' Ayaſaßa und Dietrichſtein. 

ALoudon wollte feinen Plaz ganz unten 
an der Tafel nehmen; allein Friedrich ließ 
ihn neben ſich ſitzen. ) Sieher zu mir, 
ſagte er, mein Herr General Loudon; ich 
habe Sie immer lieber an meiner Seite, 
als mir gegenuͤber geſehen. 

Tags 


) Vie de Fred. Tom. IV. pag. 77. 
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Tags darauf wurden die Kriegsuͤbungen 
vorgenommen, worauf der Kaiſer ins Lager 
nach Kolin, und Friedrich nach Breslau zu— 
ruͤk kehrte. 

In dem naͤmlichen Jahr ward zu Pots— 
dam der Bau des neuen Schloſſes vollen— 
det. Kenner finden daran zu tadeln, daß 
es von auſſen zu ſehr mit Bildhauerarbeit 
und Gruppen *) überladen iſt. Ueberhaupt 
beſaß Friedrich der Einzige einen ſehr ſchlech— 
ten Geſchmak in der Baukunſt. Er hatte 
feine Kenntniß vom Bauweſen aus Kupfer— 
ſtichen der alten, mittlern und neuern Zeit 
gezogen, nach welchen er die Ideen zu ſei— 
nen Gebaͤuden, *) auswaͤhlte, und zuſam— 
menſezte, ohne die Regeln der Kunſt zu ver— 
ſtehen. 

Kam es dann zur Ausfuhrung, fo nahm 
er nie den geſchikteſten, ſondern immer den 
wohlfeilſten **) Architekt, und da wurde am 

Ende 


) Buͤſching Seite 269. 
0 Ebendaſelbſt. a 
Vie de Fred. Tom. III. pag. 254. Einſt 
hieß Friedrich einen dieſer Architekten En 
Eſel. 
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Ende noch abgezogen. Daher war es na= 
tuͤrlich, daß jeder nur fuͤr die Lebzeiten des 
Königs baute. Die meiſten neuen Haͤuſer 
drohten ſchon im zwanzigſten Jahr den Ein- 
ſturz. Einer von den zwei prächtigen Thuͤr— 
men, die Friedrich auf dem Markt der Waf— 
fenreiter aufführen ließ, ſtuͤrzte ein, bevor er 
noch zur Hälfte aufgebaut war. 

Man konnte ſagen, daß Friedrich feinen 
Unterthanen, indem er ihnen dieſe Haͤuſer 
gab, zugleich praͤchtige *) Graͤber zuberei— 
tete, unter denen fie heut oder morgen be— 
graben werden. f 

In Potsdam bekamen die Buͤrger die 
Haͤuſer nur mit der Bedingniß, daß das 
ſchoͤnſte und alſo das erſte Stokwerk, für 
Soldaten bleibe. Es macht einen fonderbas 
ren Anblik, in einer Stadt nichts als Pal— 
laͤſte zu ſehen, auf deren Saͤulen und Sta— 

tuen 


Eſel. Der muß ich ſeyn, erwiederte der Ar⸗ 

chitekt, um alles zu tragen, was mir Euer 

Majeſtaͤt auflegen. Zimmermann. S. 223. 
*) Vie de Fred, Tom. III. pag. 254. 
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tuen ) Soldatenhoſen und Strümpfe [ber- 
umhaͤngen. 

Auch die Basreliefs und Figuren auf 
Schuſter- und Schneiderhaͤuſern machen ei— 
nen wunderlichen Effekt. Man will zwar 
den Koͤnig dadurch entſchuldigen, daß er 
durch dieſe uͤbel angebrachte Verzierungen 
ſeinen Kuͤnſtlern, die ſonſt verhungert waͤren, 
Brod gab; aber ich ſehe nicht ein, warum 
er feinen Kuͤnſtlern gerade auf Koſten ) 
des guten Geſchmackes Brod geben mußte. 


Weil 


) C'est un fpectacle fingulier, en parcou- 
rant cette ville, de n'y voir que des palais, 
et de remarquer ensuite accrochés aux 
colonnes, ou à une Statue de culottes et 
des Guétres de Soldat. Ebendaſelbſt. Seite 
297. 

* Als ich die koͤnigliche Gebäude zu Berlin 
das erſtemal ſah, ſagt Herr Fiſcher S. 329 
im 2ten Theil, konnte ich mich der Anmer— 
kung nicht enthalten: daß der Koͤnig in der 
Jugend als ein Mann, und im Alter als ein 
Juͤngling gebaut habe. Man betrachte 3. B. 
das Bibliothekgebaͤude mit der Aufſchrift: 

Geiſtes⸗ 
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Weil im vorigen Abſchnitt die Rede von 
Künftlern war, fo glaub ich, daß es nicht 
am unrechten Ort ſtehe, ein paar Worte 
uͤber ihr Schikſal unter Friedrichs Regie— 
rung, zu ſagen. — — 

Es gab geſchikte Kuͤnſtler in Berlin, aber 
fie genoſſen, fo wie die Gelehrten“), wenig 
von Friedrichs Wohlthaten. Rode, der vor— 
trefliche Hiſtorienmaler, Madame Theer— 
buſch, die ſo viel Wahrheit in ihre Gemaͤl— 
de bringt, Friſch, der mit einem glänzenden 
Kolorit rie chtige Zeichnung und Haltung ver— 

bindet; 


Geiſtesnahrung. Er wandte viel Geld auf 
die Anſchaffung von Schildereyen, die er aus 

allen Gegenden Europens zuſammen kaufte. 

Er ſchien ſich aber nicht viel aus den Manie⸗ 

reu des Meiſters zu machen, noch ſich zu be⸗ 
kuͤmmern, ob es Originalien oder Nopien 
waren, und kaufte daher dieſe oft theurer, als 

die Urbilder. Einige behaupten doch, er habe 

ein gewiſſes natuͤrliches Gefuͤhl fuͤr die Kunſt 

gehabt; aber andere, Kenner und Künftler, 
wollen ihm hierin gar kein Talent einraͤu⸗ 

men. 

) Vie de Fred, Tom. IV. pag. 142. 
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bindet; dieſe alle wurden vom Koͤnig nur 
wenig beſchaͤftiget. Wenn Lezterer eine Pens 
ſion von 600 Thaler erhielt, ſo hatte er ſie 
weniger feinem Kunfttalent, als der Freund- 
ſchaft des Marquis D' Argent zu danken. 

Die einzige Bildhauerei galt noch etwas 
beim König — Sie diente ihm, feine Schlöſ— 
ſer und Gaͤrten zu verzieren, und ſeinen 
Kriegern, die fuͤr ihn ſtarben, Ehrenſaͤulen 
zu ſetzen, die ſchmeichelhafter ſind, und we— 
niger koſten, als andere Belohnungen. Und 
doch ging Balthaſer Adam, den Friedrich 
von Paris kommen ließ, misvergnuͤgt von 
Berlin weg, bevor er noch die Statue des 
Marſchalls v. Schwerin zu Stand gebracht 
hatte. Taſſart, dieſer beruͤhmte Bildhauer, 
der noch zu Berlin lebt, bekam durch ganze 
zwölf Jahre nur zwei Statuen zu verfertigen, 
obwohl ihm Friedrich das Wort gab, jaͤhr— 
lich eine machen zu laſſen. 

Brachte die Natur einige gute Kuͤnſtler 
in Friedrichs Staaten hervor, ſo mußten ſie 
im Ausland *) Achtung, und ein Gluͤk ſu— 
chen, 


*) Vie de Fred, Tom, IV. pag. 143. 
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chen, das fie in ihrem Vaterlande nicht 
fanden. N 

Madam Caſk, die gut Portraͤts malte, 
und Thienpondt ein Zoͤgling vom Pesne, 30= 
gen ſich an den Hof zu Dresden; die zwei 
beruͤhmten Hackert, ſuchten ihr Gluͤk in Ita— 
lien; Harper, ein braver Landſchaftmaler, iſt 
in den Dienſten des Herzogs von Wuͤrten— 
berg — Der Kupferſtecher Lorenz, hat Wien 
Berlin vorgezogen. Seit dem berühmten ) 
Schmidt ſah man in Berlin keinen groſſen 
Kupferſtecher mehr. Die am Ende von 
Friedrichs Regierung noch da waren, lebten 
von Vignetten und Kalenderbildchen. 

Aus der wenigen Achtung und Aufmun— 
terung, die Friedrich feinen Kuͤnſtlern anges 
deihen ließ, ſollte man faſt muthmaſſen, 

daß er fie für feinen militariſchen Staat 
nicht ſehr nothwendig gefunden habe. — 


Das 


) Depuis le celébre Schmidt on n'a plus vt 
a Berlin un bon graveur. 
Vie de Fred. Tom. IV. pag. 143. 


* 


* 


Das Jahr 1770 half Friedrichs poetiſche 
und proſaiſche Werke, um einen ſtarken Band 

vermehren. 5 
Nach Herrn Fiſcher, wurde Friedrich um 
dieſe Zeit ) überzeugt, daß die Selbſtliebe 
das Urprinzipium des Moralſiſtems ſei. Er 
ſchrieb daher einen Verſuch uͤber die Selbſt— 
liebe, der in feiner *) Akademie vorgeleſen, 
2 und 


*) Seite 285. 

** Friedrich wollte ſich uͤberzeugen, ob die nie⸗ 
dertraͤchtigen Lobſpruͤche, mit denen die Aka— 
demiker jedesmal ſeine vorgeleſene Aufſaͤtze 
uͤberhaͤuften, ihnen auch von Herzen gingen, 
und ließ daher ein Manuffript von ihm, dem 
Sekretaͤr durch unbekannte Hand einſchicken. 
Die Akademie verwarf es, und fand es nicht 
einmal der Erwaͤhnung wuͤrdig. Nun weiß 
ich, ſagte Friedrich, was an euerm Urtheil 
iſt, und von dieſem Augenblik, ließ er keine 
Gelegenheit vorbei, uͤber ſeine Akademie zu 
ſpotten. Vie de Fred. Tom. IV. pag. 70. 
Wer weiß, moͤchte ich hinzuſetzen, was die 
Welt von Friedrichs hinterlaſſenen Schriften, 
und vorzuͤglich von ſeinen Gedichten urtheilen 
wuͤrde, wenn nicht Friedrichs Name darauf 
funde ? 

ER 


und natuͤrlicherweiſe um fo mehr bewundert 
wurde, da Friedrich bei feinem erſten Ein- 
marſch in Schleſien zugleich die praktiſche 
Anwendung dieſes Urprinzipiums gezeigt 
hatte. 5 

König Ludwig der Fuͤnfzehnte hatte vor 
feinem Ende das Ungläf, die Verachtung ) 
ſeiner Nation auf ſich zu laden. Es erſchie— 
nen eine Menge Spottſchriften über feine 
Regierung. Friedrich wurde unwillig dar— 
uͤber. Er uͤbernahm Ludwigs Vertheidi⸗ 
gung, und ließ ſie zu London drucken. Er 
hatte ihn zwar vormals ſelbſt eine Puppe 
der Pompadur, einen Sklaven, einen Se⸗ 
ladon unter der Buche u. ſ. w. genannt; 
aber das iſt ganz etwas anders: Könige koͤn⸗ 
nen ſchon Pasquille aufeinander machen. — 
Friedrichs Vertheidigungsſchrift war zugleich 
eine Lobrede auf den Krieg. — 

Dieſe Materie verſchafte ihm nun auch 
Stoff zu zwo **) andern Abhandlungen, über 
die Satiriker und uͤber die Pasquille, und 

dadurch 


| 


*) Fiſcher, Seite 289. 
**) Fiſcher, Seite 292. 
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dadurch beftättigte Friedrich den alten Saz, 
daß der Menſch gern eigene Fehler an aus 
dern tadle. So gern der König auf feinen 


Nebeumenſchen ſatiriſche Pfeile abſchoß 


fo konnt' ers doch nicht leiden, wenn jemand 
fo kuͤhn war, fo einen Pfeil wieder zuruͤk zu 
ſchieſſen. Nur ein kleines Beiſpiel: als er 
den engliſchen Arzt Baylies aus Dresden 
zu ſich kommen ließ, war Friedrichs erſte 
Frage: wie viel Nenſchen er ſchon in die 
andere Welt geſchikt habe? Baylies, der 
eben ſo platt als witzig war, antwortete ihm 
auf der Stelle: Sire! nicht ſo viel als 
Sie — Der Pfeil traf — Friedrich *) kehr⸗ 
te ihm den Ruͤken, und ließ ihn nie wider 
vor 

) Unter dieſe Pfeile gehörte vorzuͤglich dieſer, 
den er im Opernhaus, als der Vorhang ſich 
anhakte, und man von den Sängern nur die 
Beine ſah, oͤffentlich auf den franzoͤſiſchen Ge; 
ſandten de Valori abſchoß. Sehen Sie das 

Min iſterium von Frankreich, ſchrie er, 
iele Fuͤſſe und Fein Kopf. g 
Zimmermann, Seite 22T. 

*) Fréderie, qui aimoit mieux plaisanter, 
que d’etre plaisanté lui tourna le dos, 
ne le vit depuis ce tems-la. 

5 Vie de Fred. Tom. 4. p. 69. 

L. Friedr. 4tes B. a 
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vor ſich — Kurz, Friedrichs Wahlſpruch 
war: Keinen wis ! — keine Satire! 
keine Pasquille! wenn ich fie nicht ma⸗ 
che: 

In dieſem Jahr brachte feine “) frucht⸗ 
bare Muſe auch ein Schreiben uͤber die Er— 
ziehung, und einen moraliſchen Dialog zum 
Behuf der adelichen Jugend, zur Welt, die 
bei ſeiner Akademie zweifelsohne großen 
Beifall fanden. — D'Alembert ſchrieb dem 
Koͤnig um einen Beitrag zu einem Denkmal 
für Voltaren. Friedrich antwortete, daß er 
zwar willig zu den Unkoſten beitragen wolle, 
obſchon er glaube, daß ſich Voltaͤr das 
ſchoͤnſte Denkmal in ſeinen Werken geſezt 

habe. 


‚*) De la Beaumelle fagt in feinen Pensees, 
daß der König, wenn er ein bloſſer Privat⸗ 
mann geweſen waͤr, mit ſeinen Faͤhigkeiten 
und gelehrten Kenntniſſen, ſich nicht hervor⸗ 
gethan haben wuͤrde, waͤr er aber ein Edel⸗ 
mann geweſen, ſo würde man geurtheilt ha- 
ben, daß einſt ein Praͤſident der Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Berlin aus ihm werden 
konne; unter den Koͤnigen aber habe er we⸗ 
gen feiner gelehrten Kenntniſſe geglaͤnzt — 

Buͤſching, Seite 36. 
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habe. — Man ſieht, wie hart Friedrich mit 
Geld heraus ruͤkte, fo bald es um Beloh— 
nung oder Verherrlichung eines Gelehrten 
zu thun war — und doch waͤr eben dieſer 
Friedrich ohne Voltaͤrens Unterricht, ohne 
den vertrauten Umgang mit Gelehrten, oh— 
ne die franzöfifchen Werke, die ſein Lob von 
einem Pol zum andern trugen, in der Welt 
blos als ein gluͤklicher Eroberer bekannt wor— 
den, deſſen Geſchichte gröͤßtentheils mit blu— 
tigen ) Zügen geſchrieben. 


Die Anzeichen der Peſt in Volhynien und 
Podolien, waren Urſach, daß Oeſterreich, 
Preuſſen und Rußland, an ihren Graͤnzen ei— 

D 2 nen 


*) Sans les lecons de Voltaire, fans le com- 
merce intime et familier des gens des let- 
tres Francois, fans les louanges qu'on lui 
a prodieuces dans les ouvrages Frangois, 
qui volent d'un Pöl à l'autre, Frederic 
n'auroit guére été connu dans le Monde 
que comme un conqu£rant heureux, dont 
la plus grande partie de l’histoire auroit 
Eté Ecrite en traits de fang. 

Vie de Fred. Tom. IV. pag. 10r. 
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nen Kordon zogen. Bei dieſer Gelegenheit 
erwiederte der Koͤnig den Zten September 
1770 im Lager zu Maͤhriſch-Neuſtadt den 
Beſuch des Kaiſers. Es ward dem König 
zu Ehren ein groſſes Schautreffen gegeben, 
und dann treflich *) geſpeiſet. 

In dieſem Jahr fing Friedrich an, etwas 
mehr fuͤr die Landſchulen zu thun; aber nicht 
aus ſeinem Beutel. Es fand ſich bei den 
kurmaͤrkiſchen Kaſſen eine uͤbrige Einnahme 
von 100000 Thalern, welche die Landſchaft 
dem König zur Verwendung anbot. Diefer 
glaubte, daß dieſe Finanzquelle zur Einfuͤh⸗ 

rung der engliſchen Wirthſchaft bei den Als 
kerſtaͤdten oder bei den Doͤrfern des unbe— 


mittelten Adels, zu vier vom Hundert, anzu- 


legen waͤr, um von den Zinſen eine Anzahl 
Landſchulmeiſter zu beſolden. Dieſer Vor— 
ſchlag wurde ausgefuͤhrt, und dazu die dop⸗ 
pelte Summe von 200000 Thaler beſtimmt; 

aber 


*) Herr Fiſcher ſagt, daß Friedrich bei dieſem 
Gegenbeſuch Loudon an ſeiner Seite ſizen 
ließ. Seite 305. . 
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aber Invaliden blieben die Lehrer der 
Jugend. — — — 


Im Jahr 1772 erſchien in Anſehung der 


inlaändiſchen Werke ein Cenſurgeſez, das ſich 
gar nicht mit der Preßfreiheit vertrug, die 
Friedrich bis dahin feinen Staaten zugeſtand. 
Dies Geſez war um fo ſonderbarer, da es 
ſich; nur auf Manuſkripte erſtrekte, fremde 


Berke aber ohne Ausnahm eingeführt wer- 


den durften. 

Unſer franzoͤſiſche Autor ſagt“), daß man 
die Schuld nicht ſo ſehr auf Friedrich, als 
auf gewiſſe Leute ſchieben muͤſſe, die wegen 
ihrer Auffuͤhrung die Geiſſel der Kritik fuͤrch— 
teten, und dem Koͤnig die Gefaͤhrlichkeit der 
Preßfreiheit vorſtellten — aber war es fuͤr 
einen Salomo von Norden nicht immer ei— 
ne Schwachheit, auf das Gerede ſolcher Leu— 
te zu horchen? Indeſſen muß man es Fried- 
rich zur Ehre nachſagen, daß er noch im— 
mer gelinde dabei zu Werke ging. Wenn 
ein Buchhaͤndler Strafe zahlen ſollte, durfte 

er 


*) Vie de Fred, Tom. IV. p. 78. 
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er nur an den König ſchreiben, und fie wur 
de ihm ſicher nachgeſehen. Oefters ſchrieb 
er noch die Worte dazu:“) Ich will, daß 
die Preſſe frei fe. — — — 

Wer an ihn ſchrieb, konnte wohl auch 
die Freiheit erhalten, ohne Cenſur zu dru— 
ken. Cranz erhielt fie, verlor fie aber bald 
wieder, als er die Charlatanerien von Wien 
ankaͤndigte. — 

Es lief einige Zeit in Berlin ein Brief 
herum, worin die Schwachheiten einer groſ— 
fen Fuͤrſtin derb hergenommen waren. Fried- 
rich ließ ihn verbieten, nachdem die halbe 
Welt davon ) Abſchriften hatte. Spaͤter⸗ 
hin erfuhr man, daß der Koͤnig !) ſelbſt 

der 


*) Fentends que la prefle foit libre. Vie de 
Fred. Tom. IV. p. 79. 

**) On fit circuler pendant quelque tems 4 
Berlin une lettre fur les faibleſſes d'une 
grande Princeſſe. Guand tout le monde 
en eut des copies, il la fit defendre. On 
sut depuis qu'elle &toit de lui. 

Vie de Frederic Tom. IV. p. 371. 

* Ich weiß nicht, ob Friedrich damals ſchon 
ſeine Abhandlung uͤber Pasquille geſchrieben 


hatte. 
A, d. . 
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der Autor davon geweſen. Man ſieht aljo, 
daß Friedrich nicht blos gegen andere Aute— 
ren, ſondern auch gegen ſich ſelbſt nach— 
ſichtsvoll war. 


Seit dem lezten Friedensſchluß war Fried— 
richs Kriegsherr noch immer ein Hauptge— 
genſtand ſeiner Aufmerkſamkeit. Wer wider 
die Subordination ſuͤndigte, mußte wie zu⸗ 
vor ohne Gnade ſterben: Friedrich ererzirte 
ſeine Truppen wie zuvor; eine Schulter zu 
weit vorwärts, oder ruͤkwaͤrts, hatte wie zu⸗ 
vor die richtigen Pruͤgel, und die Offiziere 
vertraten wie zuvor ) Korporaldienſte, und 

theilten 


— — — 


) On est revoltẽ en voyant des capitaines eux 
memes, s avilir au point de faire le mé- 
tier de bourreau, et donner eux mèmes, 
Y'oeil furieux, le visage enflammè, trente 
ou quarante coups de canne à un mal- 
keureux qui reſte immobile ſous leur canne. 


Vie de Fred. Tom, III. pag. 157. 


r. _ 
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theilten mit entflammten Geficht eigenhändig 
dreißig bis vierzig“) Stokſtreiche aus. 


Bei dem allen ſchien Friedrich bis jezt noch 
wenig Luft zu haben, zur Uebung ſeiner Trup— 
pen einen Krieg anzufangen. Cs geſchah nicht 
aus Maͤßigung, denn wie Friedrich in ſeinen 
hinterlaſſenen ) Werken ſehr ſchoͤn aumerket, 
iſt dieſe Tugend gewoͤhnlich nicht die Tugend 
der Regenten; aber er hatte den fiebenjähe 
rigen Krieg noch zu ſehr im Angedenken, 
und wollte ſich nicht wieder auf die Launen 
der Glͤksgöottin verlaſſen — Nun aber zeig— 
te ſich im Jahr 1772 eine Gelegenheit, ſeine 
Laͤnder ohne Blutvergieſſen zu erweitern. 


Friedrich 


) Diefe Behandlung brachte viele Soldaten 
zur Verzweiflung. Viele brachten ſich um's 
Leben, andere begingen vorſezlich große Merz 
brechen, um hingerichtet zu werden. Gewoͤhu— 
lich brachten fie Kinder um, und gaben fich 
dann ſelbſt au. Es verging kein Jahr, wo 
nicht drei bis vier ſolcher Mordthaten geſcha⸗ 
hen. Vie de Fréd. Tom. III. pag. 329. 

**) Im 4ten Band. S. 59. 
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Friedrich ergriff fies zwar nicht *) als 
Philoſoph, aber als guter Politiker. 

Oeſterreich “) aͤuſſerte ſich, daß es feine 
alten Rechte auf die Grafſchaft Zips wolle 
geltend machen, die von den alten ungariſchen 
Koͤnigen an Polen verſezt wurde. Als dies 
der Koͤnig hoͤrte, ließ er durch ſeinen Bruder 
Heinrich, in Petersburg den Vorſchlag thun, 
ob ſie nicht beide ebenfalls ihre alten Rechte 
auf einige polniſche Provinzen ausfuͤhren 
wollten? Die Sache fand keinen Wider; 
ſpruch, da die rußiſche Kaiſerin zu gleicher 
Zeit auf dieſen Einfall kam. Beide Maͤchte 
ſchloſſen einen Theilungsvertrag, in welchen 
ſie hernach auch Oeſterreich aufnahmen. 

Der Koͤnig wollte anfaͤnglich die Rechte 
Schleſiens an die Woiwodſchaften Pofen 

und 


5) Sinon en Philofophe, du moins en Politi- 
que habile. Vie de Fred. Tom III. p. 180. 
*) Ich erzaͤhle hier Herru Fiſcher nach, ohne 
weiter zu unterſuchen „ ob ſich alles gerade fü 
verhalte, wie es Herr Fiſcher hier erzählt, 
und ob es wirklich Oeſterreich war, das zur 

Theilung Polens das Sigual gab. 
al; d. 3. 
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und Kaliſch geltend machen: (das wären 
wenigſtens von Seite Friedrichs keine al⸗ 
ten Rechte geweſen) aber der Graf von 
Herzberg ſtellte ihm vor, daß es vortheil— 
hafter waͤre, Danzig mit Pommerellen in 
Anſpruch zu nehmen, und im Verweigerungs— 
fall auf die Abtretung von polniſch Preuſſen 
zu beſtehen. Dabei blieb es. Die drei 
Mächte, die das nördliche Triumvirat aus— 
machten, lieſſen ihre Graͤuztruppen immer 
tiefer in Polen einruͤcken, und behielten ihre 
Graͤnzkette, obſchon die Peſt langſt aufge⸗ 
hoͤrt hatte. Sie erklaͤren endlich, daß ſie 
die in Beſiz genommene Laͤnder behalten 
wurden. — — 

Oeſterreich bekam 2700 Nuß land 3440 
und Preuſſen 900 Quadratmeilen. Nun er⸗ 
ſchienen hiſtoriſche Unterſuchungen über dieſe 
Theilung; vorzüglich über die Rechte, die 
König Friedrich in feinem Manifeſt anfuͤhr⸗ 
te. Man zeigte der Welt, wie wenig) 

Grund 


*) On en fit voir le peu de fondement: mais 


Frederic qui westimait guere plus les ma- 
nifestes, 
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Grund fie hatten; allein Friedrich, der ſich 
eben ſo wenig mehr aus Manifeſten als aus 
ihren Verfaſſern machte, ließ die Publiziſten 
reden; er behielt ſeinen Antheil; und ſagte 
abermal: beati *) poſedentes. 

Die drei einverßandenen Mächte verlang— 
ten, daß das polniſche Reich ihnen ihre Be— 
ſiznehmungen durch einen foͤrmlichen Ver— 
trag abtrete, wofuͤr ſie die feſtzuſtellende 
Staatsverfaſſung Polens gewaͤhrleiſten woll— 
ten. 

Die Nation und der König ſezten ſich da— 
wider. Drohungen brachten es endlich da— 
bin, daß die Theilung Polens für giltig er— 
kannt, und die Verträge unterzeichnet wur— 
den. 

Friedrich behandelte ſeine neuen Unter— 
thanen mit groffer Strenge. Es ward ih— 
nen verboten, bei fremden Mächten Dienſt 

zu 


un ne 


nifestes, que ceux qui les faisaient, laissa 
dire les publicistes, et garda son terrain. 
; Vie de Fred. Tom. III. p. 132. 

) Einer von Friedrichs lateiniſchen Sprach⸗ 


ſchnitzern. 
A. d. 3. 
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zu nehmen, und wer auffer Land reifen wolle 
te, mußte vom König eine eigenhandige Er⸗ 
laubniß haben. N 

Dieſes Verbot exiſtirte zu Friedrichs Zei— 
ten in allen preußiſchen ) Staaten. Für 
einen militaͤriſchen Stag mag es die Poli— 
tik vielleicht nothwendig finden. Das Rei- 
ſen nimmt den Menſchen die Binde von 
den Augen; und ein deſpotiſcher und mili⸗ 
taͤriſcher Staat kann das Zutrauen nur durch 
Blendwerke erhalten. Indeſſen glaubt unſer 
franzoͤſiſche Autor, daß es noch ein einfa— 
chers Mittel gebe, das Auswandern zu vers 
hindern: man darf die Unterthanen nur gluͤk— 


lich machen. 
Die 


) Cette defense existait du tems de Fréderic, 
dans tous les &tats prussiens. La politi- 


que l' exige peutétre dans un état mili- 


taire: les voyages detruisent bien des 
prestiges et un état despotique et militaire 
me peut guere soutenir la confiance que 


par des prestiges — — II y auroit, un 
moyen bien plus simple d’empecher les 
emigrations: ce serait de rendre les sujets 
heureux. As 


Vie de Fred. Tom, IV, pas. 3 53. 
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Die vormalige Verfaſſung wurde gaͤnz⸗ 
lich aufgehoben, und das Land nach preußi⸗ 
ſchem Fuß gemodelt. Man fuͤhrte verſchie— 
dene Finanzabgaben ein: z. B. Kalender 
Stempelpapier ), geſtempelte Karten, Mu⸗, 
ſikzettel u. ſ. w. Kurz, Friedrich wollte ſei⸗ 
ne polniſchen Uuterthanen eben fo glüflich 
machen, als — feine Schlefier. 


Nach der Theilung Polens erſchien am po— 
litiſchen Himmel ein anders Phenomen — 
Es war die Aufhebung des Jeſuiterordens. 
Wie Herr Fiſcher ſagt“ ), hatte der Hers 
zog v. Choiſeul, unterſtuͤzt von den übrigen 
katholiſchen Staatsminiſtern Grimaldi, Asus 
niz, Pompal und Tanucci, noch mehr aber 
von Freimaurern der ſtrengen Obſervanz be— 
günftiget, dieſe Aufhebung bewirket. i 
Friedrich ließ dieſe ſtrenge Aufhebungs⸗ 
bulle in ſeinen Staaten nicht vollziehen. Er 


ließ 


*) Fiſcher zter Theil. Seite 313. 
h ter Theil. S. 317. 
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ließ die Jeſuiten in ihrer Verfaſſung, und 
verſprach auch denen ſeinen Schuz, die ſich 
bei ihm niederlaſſen wollten. 

Dieſer Orden ſtand im Ruf Millionen 
zu beſitzen. Friedrich war ein Liebhaber von 
Millionen. Er glaubte nun alle Jeſuiten, 
oder wenigſtens ihre Millionen in ſeinen 
Staaten zu ſehen: allein dieſe guten Pa— 
tres hatten entweder dieſe Millionen nicht, 
oder fie hielten die hollaͤndiſche Bank für 
ſicherer als die Berliner Bank. — Es ka⸗ 
men keine Jeſuiten und keine Millionen. 

In dieſem Jahr verlor Friedrich ſeinen 
General Seidliz, dem er groͤßtentheils den 
Sieg bei Roßbach verdankte. Sein allzu⸗ 
groſſer Hang zur Wolluſt zog ihm eine uns 
heilbare Krankheit zu, woran er den 23ften 
November ſtarb. Friedrich, der uͤberhaupt 
ein ſtarker Bonmotiſt war, ſagte beim lez— 
ten Beſuch, den er Seidliz machte: Seht 
ihr wohl 5), die Franzoſen haben fich ges 
rächt. Er ließ ihm auf dem Wilhelmplaz 
eine Ehrenſaͤule errichten. 


Nun 


5) Fiſcher, zter Theil. 317. 
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Nun war auch der Kaual fertig, den der 
Konig bei Bromberg graben ließ. So wur⸗ 
den auch in Weſtpreuſſen mehrere Armen⸗ 
haͤuſer auf koͤnigliche Koſten angelegt, und 
der pommeriſche Adel bekam wieder 100000 
Thaler zu ſchenken. 

Friedrichs ganze Verfaſſung zielte das 
hin, das ſaͤmmtliche Vermögen feiner Unter— 
thanen unter ſeine Schloͤſſer zu bringen, und 
ihnen dann von Zeit zu Zeit wieder ſoviel 
davon zuflieſſen zu laſſen, als ſie gerade 
zum Leben brauchten. Er ſchien das Siſtem 
der Jeſuiten in Pardgusi angenommen zu 
haben. Iſt das aber nicht ein deſpotiſcher 
Staat, wo der Buͤrger und der Adel unmit— 
telbar von den Wohlthaten des Koͤnigs ab— 
hängen muß? 

In Potsdam ſah man ein groſſes Armen— 
haus auf Koſten des Koͤnigs entſtehen. Fried— 
rich, der in ſeinem Lande ſelbſt ) Pabſt 

war, 


*) Friedrich erflärte ſich als das unmittelbare 
Oberhaupt der Kirche in ſeinen Staaten, und 
nannte den Biſchof von Schleſien nur feinen 

Gene⸗ 


6D! ⁵ů˙Omg ·Ü ͤ ͤw è . nn 
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war, verwendete ſich nun bei feinem Mit- 
bruder in Rom fuͤr die Jeſuiten in Schle— 
ſien, und ſchenkte ihnen vierzig tauſend Tha⸗ 
ler zur Erweiterung der hohen Schule zu 
Breslau. Das ſollte vielleicht eine neue 
Lokſpeiſe fuͤr die uͤbrigen Jeſuiten ſein; aber 
dieſe ſchlauen Voͤgel ſahen das Fanggarn uns 
ter dem Futter, und kamen nicht herbei. 


Re Jahr 1775 ſchenkte Friedrich den Mus 
ſen wieder mehr Stunden, als ihnen ein 
weiſer Monarch ſcheuken ſollte. 

Er ſchrieb mehrere Briefe an d' Alem— 
bert.) Sie reden mir vom Krieg, heißt 
es unter andern darin, von den Vorlaͤu— 
fern, die Sie die Ankunft des Gottes 
Wars fuͤrchten machen. Sie wiſſen, daß 
meiner Flotte Schiffe fehlen, Steuermaͤn⸗ 
ner, Admirdͤle und Matroſen. Wahr⸗ 

ſcheinli⸗ 


General-Vikar. Er vergab auch alle geiſtli⸗ 
che Pläge und Würden, 
Vie de Fred. Tom. III. pag. 109. 
) Fiſcher, ter Theil. S. 329. 
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< 


ſcheinlicherweiſe wird fie nicht mit agi⸗ 
ren, und was den Krieg auf dem feſten 
Land betrift, ſo ſehe ich nicht, wie er 
Statt haben ſollte. Ihr junger König 
will gern mit ſeinen Nachbarn in gutem 
Verſtaͤndniſſe leben. Wenn es Machte 
giebt, welche das haben, was die Italie⸗ 
ner rablia d' ambizione heiſſen, ſo iſt es 
doch wahrſcheinlich, daß ſie Ihren jungen 
Monarchen von ſeinen guten und weiſen 
Ge ſinnungen nicht abbringen werden. 
Wenn Friedrich nur ein ) Bischen mehr 
Welſch verſtand, fo würde er gefunden ha— 
ben, daß dieſe rabbia d' ambizione die naͤm⸗ 
liche Krankheit fei, die ihn nach Karl des 
Sechſten Tode ſo gewaltig plagte. 

In einem Fragment ſeiner Arbeit, die er 
D'Alemberten ſchikte, koͤmmt unter andern 
die ) Stelle vor: „Jede Nation nimmt 
wechſelsweis den Schauplaz ein. KRuß⸗ 

6 land, 


) Wie Herr Buͤſching ſagt, hatte Friedrich 
nur wenige Kenntuiß vom ene 
Buͤſching, S. 3 
) Fiſcher, ater Theil. S. 329. 
L. Frieds. 4. B. E 
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land, Polen, Daͤnemark, Schweden, Eng⸗ 
land und Holland haben jene voruͤbergehen— 
de Zuckungen erlitten und erleiden fie noch, 
die groſſe Staatskoͤrper zu erſchuͤttern pfle— 
gen. Frankreich, Oeſterreich und Spa— 
nien befinden ſich im Augenblit des Ruhms. 
Die Türkei holt wieder Odem, Polen ge— 
woͤhnt ſich an fein ſchwankendes Schikſal, 
Italien harret auf Gluͤkſeligkeit, die Schweiz 
iſt deren müde, Venedig bereichert, Ame 
rika bildet ſich.“ — — 


Friedrich ließ aus Beſcheidenheit ſein ei- 
genes Reich weg; aber im Herzen zaͤhlte 
ers ſicher unter die Staaten, die im Augen⸗ 
blik des Ruhms ſind. 


1355 dieſe Zeit fieng Friedrich an, die ſchon 
vor dreißig Jahren angefangene Geſchichte 
feiner Zeit zu uͤberſehen. Sie ſteht an der 
Spitze ſeiner hinterlaſſenen Werke — und 


„ iſt 


PR 
O9 


iſt wenigſtens mehr werth, als feine ) Ge— 
dichte. 

Herr Fiſcher iſt der Meinung, daß man 
die unverbeſſerte Geſchichte ebenfalls durch 
den Druk bekannt machen ſollte, weil ihre 
Fehler und Unrichtigkeiten fuͤr die Welt zum 
Theil von groͤſſerer Wichtigkeit ſind, als die 
nachmalige Verbeſſerung. Friedrichs Feh— 
ler und Irrthumer haben nach Herrn Fi— 
ſchers Worten **) ſeinen Willen beſtimmt, 
und die Welt regiert. Seine beſſere Be— 
lehrung hat blos einen litterariſchen Nu⸗ 
zen gehabt. 

Herr Fiſcher war auch kein uͤbler Pro— 
phet, wenn er ſagte, daß die Welt ſich ſehr 

E 2 in 


) Friedrichs Gedichte haben in Frankreich nicht 
ſoviel Beifall gefunden, als unſer koͤniglicher 
Poet Mühe darauf verwendete. Das war 
eine Urſache mit, warum Friedrich ſpaͤterhin 
nicht mehr ſo viel Achtung gegen die frauzoͤ— 
ſiſche Nation zeigte. Man wirft ihm auch, 
und das nicht ohne Grund, vor, daß er zu 
halben Verſen aus Boileau, Rouſſeau, Vol: 
tar und andern Dichtern abgefihrieven habe. 

Vie de Fred. Tom. IV. pag. 83— 10 

50) ter Theil, S. 135. 
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in ihrer Erwartung betruͤgen würde, wenn 
fie in der Geſchichte feiner Zeit lauter un— 
erkannte Wahrheiten anzutreffen hoft — Ich 
glaube, daß ſich die leſende Welt auch dann 
noch betrog, wenn fie lauter Wahrheiten dar: 
in zu jinden hofte. Ich hab es an mehr als 
einer Stelle gezeigt, wie ſehr ſich Friedrich 
gegen die Wahrheit poetiſche Freiheiten her⸗ 
ausnahm. 

„Die Nachrichten und Aktenſtuͤcke, nach 
welchen der König arbeitete, fährt Fried— 
„richs Lobredner fort, find nicht immer un- 
„zweifelhaft, da ihre Verfaſſer nicht von al⸗ 
„lem gewiſſe Nachricht einziehen konnten, 
„oder wollten. Man ſieht auch aus den ges 
„drukten hiſtoriſchen Arbeiten des Königs, 
„daß er die Begebenheiten ganz aus dem 
„Gedaͤchtniß niederſchreibt, wodurch oft chro= 
„nologiſche Unrichtigkeiten und Vermiſchun— 
„gen der Umſtände entſtehen — Er behan— 
„delt ſeine Gegenſtaͤnde manchmal zu ſehr 
„ins Groſſe, ohne ſich in die Einzelheiten ein— 
„zulaſſen, die oft Urſachen von wichtigen 
„Ereigniſſen geweſen ſind u. ſ. w.“ 


Das 


69. 


Das veranlaßte vielleicht den Grafen von 
Herzberg.) zu erklaͤren, daß zur Vollſtaͤn— 
digkeit der vom Koͤuig hinterlaſſenen Schrif— 
ten noch mehrere Arbeit erforderlich, und daß 
noch mehr Unterſuchungen und Vergleichun— 
gen noͤthig ſeien — Sicher hat Friedrichs 
hiſtoriſche Waͤſche, Hersbergen eben ſo 
viel Muͤhe gemacht, als Voltaͤren die poe— 


tiſche. — 


Das Podagra, das dem Koͤnig richtig mit 
jedem Jahr den Beſuch machte, trieb es 1776 
fo grob, daß alles, und Friedrich ſelbſt für 
ſein Leben beſorgt war. 

Er ſchrieb bei feiner Geneſung an d' A— 
lembert: „Diesmal, mein lieber d'Alembert, 
hab ich vom Glük zu ſagen, und wenn Sie 
mich lieben, duͤrfen Sie ſich immer ein we— 
nig freuen, daß ich ſo gluͤklich dem Tod ent— 
gangen bin. Das Podagra wagte vierzehn 
ſehr ſtarke Angriffe auf mich, und es war 

viel 


») Fiſcher, zter Theil. S. 336. 
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viel Standhaftigkeit und Naturſtaͤrke noͤthig, 
fo vielen ſchmerzhaften Angriffen auszuwei⸗ 
chen. Nun leb ich wieder fuͤr mich, fuͤr 
mein Volk, fuͤr meine Freunde, und noch ein 
Bischen für die Wiſſenſchaͤften — — Denn 
ich kann wohl ſagen, daß mir ſo viel ſchlech— 
tes Zeug, das Sie mir aus Frankreich ſchi⸗ 
ken, den Geſchmak am Leſen ganz verdor— 
ben habe. Ich bin ein alter Mann, und 
es wuͤrde ſich fuͤr mich ſehr wenig ſchicken, 
mit ſolchen *) Gecken zu faſeln. Ich liebe 
das Gruͤndliche, und wenn ich wieder jung 
werden koͤnnte, ſo wuͤrde ich ganz gewiß von 
den Franzoſen ein Abtruͤnniger werden, und 
mich auf die Seite der *) Englaͤnder und 

Deut⸗ 


) Seitdem Friedrich hörte, daß feine Verſe in 
Frankreich nicht ihr Gluͤk machten, hegte er 
ordentlich einen Groll gegen die Franzoſen im 
Herzen. 

A. d. 

**) Wenn es Friedrich mit dieſer ie 
Ernſt war, wie konnte er zugeben, daß ſeine 
Berliner-Buchhaͤndler nach ſeinem Tode das 
leſende publikum mit einer begion von feinen un⸗ 
bedeutenden Gedichten und Briefen heimſuchten, 
u. was noch aͤrger iſt, daß fie dieſe Gedichte in das 

Deutſche 


71 


Deutſchen ſchlagen. Ich habe ſehr viel er— 
lebt, mein lieber d'Alembert; habe erlebt, 
daß paͤbſtliche Soldaten meine Uniform tra— 
gen, das die Jeſuiten mich zu ihrem Ge— 
neral erwaͤhlt haben, und daß Voltaͤr wie 
ein altes Weib ſchreibt u. ſ. w.“ 

Voltaͤr nannte den Koͤnig einen bloſſen 
Verſe macher. Ftiedrich blieb in ſolchen 
Faͤllen nicht gern ein Schuldner, und gab 
ihm für den Perſemacher nun ein altes 
Weib zuruͤk. | 

In dieſem Jahr vermaͤhlte ſich der Groß: 
fürft mit der wirtenbergiſchen Prinzeßin Luis 
ſe in Berlin. Es gab praͤchtige Feſte, und 
der Koͤnig ſpeißte in Monbijoux, das er 
ſeit dem Tod ſeiner Mutter nicht mehr be— 


ſuchte. 
Der 


Deutſche uͤberſetzen lieſſen, wodurch ſie noch 
vielleicht ihren einzigen Reiz, den Wohlklang 
des Verſes verloren? Der beſte Dichter ver: 
liert in der Ueberſetzung, um ſo mehr Friedrich, 
der nur unter Koͤnigen mit ſeinen Kenntniſſen 
glaͤnzte, und alſo nach de la Baumellcs Aus- 
ſpruch nur luscus rex inter coecos war. 
13 
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Der pommeriſche Adel erhielt abermal 

ein Geſchenk von 150,000 Thalern. Fried⸗ 
rich war dieſer Provinz vorzüglich gut, weil, 
ihre Einwohner mehr Unterwürfigkeit als “) 
Verſtand hatten. i Weſtphalen *) hinge⸗ 
gen konnte ſich nicht der geringſten Wohlthat 
von ihm ruͤhmen. Er hatte eine Abneigung 
gegen dieſes Land. Man ſchlug ihm einſt 
zu einem Poſten einen Mann von Verdien⸗ 
ſten vor, der aber aus Weſtphalen war. 

Das iſt ein eſtphaͤlinger, ſagte Fried⸗ 
rich, der wird zu nichts taugen, und er 
wies ihn ab.) 

Die Einwohner von Strausberg, einem 
kleinen Staͤdtchen in der Mark Brandenburg, 
erhielten ebenfalls nie das geiingfie vom Koͤ⸗ 
nig, und das, weil er einſt ) da er einen 

9 Tag N 


© 
— 


7 II aimait beaucoup les Pomeraniens, parce 
qu'ils avoient plus de Soumission que die- 
sprit. Vie de Fréd. Tom. IV. pag. 389. 

) ebendaſelbſt. 

++*) Vie de Frederic. Tom. IV. pag. 389. 

* E) jamais il n'accordoit rien aux habitans 
de Strausberg petite ville de la Marche de 


Brandenbourg, et cela parce qu'ayant un 
jour 
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Tag in dieſem Städtchen wohnte, faſt vor 
Rauch erſtikte. Es war der Schorſtein ver⸗ 
ſtopft: und ſo mußten die armen Einwohner 
für einen verſtopften Kamin buͤſſen, und fo 
theilte Friedrich der Landesvater, feine 
Wohlthaten nach Grillen und Launen aus. 
Wenn Friedrich gegen Jemand einen 
Groll faßte, ſo legte er ihn ſobald nicht mehr 
ab. Ein gewiſſer Zuber bekam vom alten 
König Wilhelm den Auftrag, den Prinzen 
zu malen. Friedrich, der keinem Maler, und 
nur ein einzigesmal dem Vanloo geſeſſen, 
weigerte ſich zu ſitzen. Sein koͤnigl. Erzeu— 
ger wandte die gewoͤhnlichen Beredungsmit— 
tel“) an, und ſo mußte Friedrich gehorchen — 
Er ſizt alſo einen Augenblik, nimmt ſeine 
Floͤte, blaͤſt ein Stuͤkchen, und ſpringt dann 
vom Stuhl haſtig mit den Worten auf: Gut! 
du wirſt nun meinem Pater ſagen, daß 
7 ih 
jour logé dans cette ville, il fut presque 
etouffé de la fumee, à cause que la che- 
minée étoit bouchée. 2 
4 Vie de Fred. Tom. IV. pag. 389. 


Wie wir ſchou wiſſen, waren es Ohrfeigen 
und Rippenſtoͤße. 
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ich dir geſeſſen bin. Der arme Maler 


war ſicher an dem ganzen Auftritt unſchuldig, 
und doch konnte ihn Friedrich ſeit dieſer Zeit 
nicht mehr anstehen, “) — Buber zog vom 
alten Koͤnig einen Gnadengehalt von 600 
Thaler. Sobald Friedrich auf dem Thron ſaß, 
nahm er ihm die Hälfte weg. Dieſer nm. 
liche Zuber malte in Verbindung mit Har— 
per und Rode den japoniſchen Pallaß in 
Sansſouci. Alle drei Kuͤnſtler ſezten ihren 
Namen unter die Malereien. Als Friedrich 
den Namen Zuber las, ließ er ihn alſo— 
gleich ausſtreichen. Zuber ſtirbt, man mel⸗ 


det dem König feinen Tod — Wer iſt die⸗ 


fer Zuber? ſagte er, ich kenne ihn nicht 
— Sicher war er ein Schmierer, der die 
Tborwege nach der Natur malte. 

Herr Buͤſching ) erzaͤhlt uns noch ein 


tragiſchers Beiſpiel. Friedrich hatte einen 


Kammerhuſaren mit Namen Deeſen, dem 
er anfänglich ſehr gewogen war; aber dann 

auf 
*) Vie de Fred. Tom. IV. pag. 336. 


**) In feinem Buch über Friedrichs Karakter, 
Seite 187. . 
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auf einmal ſo gram wurde, daß der Menſch 
darüber in Verzweiflung gerjeth. Im Jahr 
1775 war dieſe Ungnade aufs hoͤchſte geſtie— 
gen. Der König hatte damals eben einen 
Beſuch von Verwandten, und ließ es eins— 
weilen dabei, daß ihm dieſer Menſch nicht 
vor die Augen durfte. Als der Beſuch geen— 
det, und Friedrich wieder zu Sansſouci war, 
ließ er ihn kommen, und uͤbergab ihn dem 
Adjutanten, welcher eben den Rapport brach— 
te, mit dem Befehl, ihn bei dem ausran— 
girten Korps als Trommelſchlaͤger anzuftels 
len. Der Menſch thut einen Fußfall, der 
Koͤnig ſtoͤßt ihn aber mit den Fuͤſſen von ſich, 
und als er ſich aufs neue an ſeinen Knien 
feſt hielt, ließ er ihn mit Gewalt losreiſſen. 
Deeſen bat nun den Adjutanten, der mit 
ihm fortging, ihm zu erlauben, daß er ſei— 
nen Hut holen duͤrfe; als er aber auf ſeine 
Stube kam, erſchoß er ſich mit einer Piſto- 
le. Da dies der Koͤnig erfuhr, war feine erz 
fe Rede: wo hat der Kerl die geladene 
Piftole her gekriegt? und dann: Ich hab 
ihm nicht ſo viel Courage zugetraut — 
Man merkte auch an dem König eine groſſe 
Ge⸗ 


ar „ 
Gemuͤthsunruhe, und aus den Fragen, die 
er deswegen an ſeine Leute that, konnte man 
abnehmen, daß ihm dieſer Vorfall nicht ſehr 
angenehm geweſen. \ \ 

Freilich mußte fo ein Vorfall einen Kö⸗ 
nig, wie Friedrich war, etwas nachdenkend 
machen; indeſſen bleibt es doch gewiß, daß 
ſolche Flecken das Gemaͤlde des Weiſen und 
Einzigen ſehr verunſtalten. 


Fnäedrichs Grundſaz war, daß nur ernſt⸗ 
hafte Auftritte eine Truppe in Uebung erhal— 
ten: es iſt alſo mehr als wahrſcheinlich, 
daß er ſich troz der anſcheinenden Friedens— 
liebe, zuweilen im Herzen nach Krieg ſehnte. 


Es ſchien, als wenn das Jahr 1778 feis 


nen Wunſch beguͤnſtigen wollte. Am 30 
Dezember 1777 ſtarb der Kurfuͤſt von 


Baiern an den Kinderpocken — Der Wienerhof 


trat nun mit ſeinen Anſpruͤchen auf, und ſchon 


am 


. 
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am 3 Jenner wurde zwischen ihm und Narl 
Theodor ein Vergleich unterzeichnet. 


Dieſer enthielt die Abtretung aller Laͤn— 
der und Bezirke des Herzogs Johann von 
Straubingen, und der Herrſchaft Mindel— 
heim in Schwaben, die Erkennung des Ruͤk— 
falls der Lehen in der Oberpfalz an die Kro— 
ne Boͤhmen u. ſ. w. 


Der kaiſerliche Hof ließ nun die Patente 
ergehen, und nahm dieſe Länder in Befiz. 
Der Herzog von Zweibruͤcken, als Karl Theo: 
dors nächfter Erbe, war auch ſchon im Be: 
griff, dem Vertrag beizutreten, und ſo waͤr die 


ganze Sache auf freundſchaftlichem Fuß ab⸗ 


gethan worden. — 


Der preußiſche Hof wußte es zu hinter⸗ 
treiben, indem er den Grafen Soͤrz nach 
Muͤnchen ſchikte, der, wie Friedrich ſich in 
feinen hinterlaſſenen Schriften ausd ruͤkt, den 
Herzog von dem Abgrund zuruͤk hielt, in den 
er ſich eben ſtuͤrzen wollte. Friedrich hatte 


zwar dem kaiferlichen Geſandten Grafen von 


Noͤgent ſchon im Jahr 1770 die Verſiche⸗ 
rung 


— 
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rung *) gegeben, daß Niemand feinem Hofe 
die Auſpruͤche auf Baiern ſtreitig machen 
wuͤrde, und ſich auch gegen des Grafen Nach— 
folger, den Baron von Swieten **) über die= 
ſen Punkt ſehr guͤnſtig erklaͤrt; aber dieſe 
Nachgiebigkeit hatte damals ihre gute Ur— 
ſache. Es war eben die Theilung Polens 
im Werk; allein hier bei“ ““) Baiern gab es 
für Friedrich nichts zu theilen. 

Der naͤmliche Kurfuͤrſt von Branden⸗ 
burg, der im ſiebenjaͤhrigen ****) Kriege der 
Achtserklaͤrung ſpottete, und das Reichsge— 

richt 


*) Fiſcher, zter Theil, S. 304. Der Öefandte 
erwähnte der Anſpruͤche ſeines Hofes auf 
Baiern, worauf der Koͤnig ſoll geantwortet 
haben: O! was dies betrift, ſo wird ihnen 
dieſelbe Niemand ſtreitig machen. 

%) S. 3 10. ebendaſelbſt. Der Koͤnig gab hier 
dem Kaiſerl. Geſandten, Herrn Baron von 
Swieten in dieſer Angelegenheit zur Antwort: 
das wird keinem Zweifel unterworfen ſein. 

**) Friedrich macht den Baiern im ıften Band 
feiner Schriften S. 65 kein gar feines Kompli— 
ment; Baiern, heißt es, iſt ein irrdiſches 
Paradies, aber von Thieren bewohnt. 

) Vie de Fred. Tom, III. pag. 196. 
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richt ein Schattenbild hieß, behauptete nun, 
daß die Schritte, die bisher der Wienerhof 
in der baieriſchen Angelegenheit gethan hatte, 
der Freiheit, Sicherheit und der Verfaſf⸗ 
fung des deutſchen Reiches entgegen wär 
ren. — 


Es kam zu einem lebhaften Federkrieg. 
wobei, nach dem eigenen Geſtaͤndniß des 
Herrn Fiſchers, die kaiſerliche Staatsſchrif— 
ten und rechtliche Ausfuͤhrungen immer den 
Vorſprung ) gewannen. — Man gab dem 
Koͤnig zu verſtehen, daß er ſich nicht als 
**) Richter und Vormund ſeiner Mitſtaͤnde 
aufzuwerfen haͤtte. Friedrich, der ſich ein— 
mal zum Beſchuͤtzer der deutſchen Freiheit 

aufge⸗ 
) S. 359. Herr Fiſcher ſagt zwar, daß man 
von kaiſerlicher Seite einige Faktoren der 

Hauptbuchhandlungen gewonnen habe, die 

dann die preußiſchen Staatsſchriften unter 

drükt hatten. Das iſt mehr als unmahrz 
ſcheinlich; vielmehr haben wir ein Beiſclel, 
daß ein Buchhaͤndler in Muͤnchen damal die 


kaiſerliche Staatsſchriften unterdruͤcken wollte, 
aber auch deswegen eingeſperret wurde. 


A. d. 3. 
**) Ebendaſelbſt. S. 370. 
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aufgeworfen hatte, wollte den Schritt nicht 
mehr zuruͤk thun. — — 

Die Sache verwickelte ſich immer mehr, 
und da man zur Auseinanderſetzung die Fer 
dern zu unmaͤchtig fand, uͤberließ man die 
Eutſcheidung ) den weiſſen und . 
ten Advokaten. 


Ji Julius 1778 brach das Kriegsfeuer 
aus. Der König drang in dieſem Monat 
in Boͤhmen ein, und war alſo auch diesmal 
der angreifende Theil. Der Kaiſer war am 
rechten Ufer der Elbe bei Rukus zwiſchen 
Jaromirs und Roͤnigshof gelagert; ſeine 
Abſicht war, die Elbe zu decken, und den 
Uebergang zu verwehren. Beide Armeen 
waren nur eine Stunde von einander: es 


gab alſo öfters kleine Scharmuͤtzel mit un: 


gleichem 


*) Nach Herrn Fiſcher war der Prinz Heinrich 
dem Ausbruch des Krieges ſehr entgegen; 
allein Herzberg (der vielleicht feinem Herrn die 
lange weile vertreiben wollte) beſtand dar⸗ 
auf. S. 373. 
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gleichem Gluͤcke. Am 13ten ließ der König 
mit 6000 Maun des Nachts die Verſchau— 
zungen bei Piez an der Metau angreifen; 
wurde aber mit) Verluſt zuruͤkgeſchlagen. 
Indeſſen ward Loudon an der Spitze 
von ) 109,000 Mann dem Prinz Heinz 
rich entgegen geſchikt. Man glaubte, dieſer 
wuͤrde in die Oberpfalz oder Baiern, einruͤ— 
ken, fand ſich aber betrogen. Hoinrich fuͤhr— 
te ſeine Armee in Sachſen, wo er ſie mit 
22000 Mann ſaͤchſiſcher Truppen verſtarkte. 
Am ıgten Julius griff Wurmſer die 
preußiſchen Vorpoſten bei Nachod an; aber 
ohne Erfolg. Dieſer Vorfall veranlaßte den 
Koͤnig, die Stellung ſeines Lagers zu ver— 
ändern, Er hofie, daß er den Kaiſer da— 
durch zwingen wuͤrde, ein gleiches zu thun; 
allein dieſer verſchanzte ſich nur immer mehr, 
und 


) Fiſcher, zter Theil, S. 39 1. 

**) Ich gebe dieſe Summe nach den preußiſchen 
Geſchichtſchreibern an, und laß es einem 
jeden über, davon nach Belieben abzuſchnei— 
den. 

. de 3 

Leb. Friedr. 4. B. 7 


o> 
und gab dadurch dem ſchlachtgierigen König 
eine gute Doſis “) niederſchlagenden Pulvers. 

Als Friedrich ſich in ſeiner Hofnung ge— 
taͤuſcht ſah, befahl er dem Prinz Seinrich 
ebenfalls mit ſeiner Armee in Boͤhmen ein— 
zudringen. Er ſollte ſich durch die Lauſiz 
ziehen, und ſich ſo viel moͤglich der Armee 
des Koͤnigs und dem oͤſterreichiſchen linken 
Fluͤgel naͤhern. Veinrich führte dieſen Plan 
aus, und Loudon, der ſich in keine Schlacht 
einlaffen wollte (vielleicht auch nicht konnte) 
zog ſich tiefer in Böhmen zuruͤk. Er poſtir⸗ 
te ſich hinter der Iſer, und dehnte ſeinen rech— 
ten Fluͤgel gegen Turnau aus. Seine Stel— 
lung war ſo meiſterlich, daß ihn Heinrich 
eben fo wenig angreifen konnte, als Fried⸗ 
rich den Kaiſer. 

Da Friedrich alle ſeine Projekte vereitelt 
ſah, und durch die Ausreiſſer ſehr vielen Scha— 
den erlitt “), verließ er ſeine Stellung, und 

zog 
) Vielleicht ſagte Friedrich eus dieſer Urſache, 


daß Kaiſer Joſeph in dieſem 1 ſein Me⸗ 
dikus war. 


A. d. . 
*) Ciſcher, zter Theil S. 40. Man will fuͤr 
gewiß wiſſen, daß dem König in dieſem Feld: 
zug bei 40,000 Mann davon liefen. f 
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zog ſich, um die Vereinigung mit ſeinem Bru— 
der zu erleichtern, gegen den Urſprung der 
Elbe hinauf. 1 

Die Kaiſerlichen machten am rechten Ufer 
der Elbe die naͤmlichen Bewegungen, welche 
die Preuſſen am linken machten, und lager— 
ten ſich bei Arnau den Preuſſen gegen uͤber, 
wo ſie ſich abermal verſchanzten. 

Er verſuchte nun zwiſchen Arnau und 
Hohenelbe über die Elbe zu ſetzen: allein 
die Wachſamkeit und Sorgfalt der Defterreis 
cher vereitelten dieſes Vorhaben. — Er ver— 
ſuchte es weiter davon; aber eben ſo ver— 
gebens. Endlich verdroß es ihn, ſich laͤnger 
in dieſer unwegbaren Gegend *) abzumat— 
ten: er faßte daher den Entſchluß, ſich zu— 
ruͤk zu ziehen, und fuͤr den kommenden Feld— 
zug vom Gluͤcke freundlichere Blicke zu er— 
warten. 


F 2 Sein⸗ 


) Vie de Fred, Tom. III. pag. 222 
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Heinrich harrte von ſeiner Seite immer 
auf einen guͤnſtigen Augenblik, die ſo ſehn— 
lich gewuͤnſchte Vereinigung zu bewirken; 
aber er harrte eben fo *) vergebens darauf, 
als ſein Bruder der Koͤnig. 

Er ſuchte Loudon aus ſeinen Verſchan⸗ 
gungen zu locken, um ihm eine Schlacht zu 
liefern. Kein Mittel ſchien ihm ſicherer da— 
zu, als wenn er ſich anſtellte, nach Prag zu 
gehen. Am lezten Auguſt fingen Platen und 

Pöĩllendorf wirklich an, ſich dieſer Stadt 
zu naͤhern. Die Einwohner geriethen in 
Furcht und Schrecken; allein Loudon ließ 
die Preuſſen ruhig hinziehen, und blieb in 
ſeinen Verſchanzungen. Der kluge Heinrich 
merkte wohl, daß diesmal Prag fuͤr ihn ei⸗ 


ne Mausfalle wäre, und zog feine Truppen 


wieder an ſich. 
Friedrichs weitausſehender Plan wurde 
alſo zu Waſſer. Seinen Truppen blieb nichts 


"7 Ebendaſelbſt. 


n rr 


uͤbrig⸗ 
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übrig, als, fo lang es die Jahrszeit noch er— 
laubte, ſich auf Koſten des Feindes zu ernaͤh— 
ren und Brandſchatzungen einzutreiben — 
Die Oeſterreicher thaten das naͤmliche an 
den ſaͤchſiſchen Graͤnzen, die ohne Verthei— 
digung waren. — 


Endlich zog ſich der Koͤnig mit ſeiner 
durch Deſertion zuſammgeſchmolzenen Ar— 
mee, über Altſtadt gegen Schaslar zuruͤk. 
Sein Ruͤkzug ſah mehr einer Flucht aͤhnlich. 
Die Kolonne vom linken Fluͤgel, die beim 
Ruͤkzug am rechten war, marſchirte allein. 
Dieſen Umſtand benuzte Kaiſer Joſeph, und 
ließ durch den General Wurmſer angreifen, 
der über 2000 *) Mann theils toͤdtete, theils 
gefangen machte. 


Der Koͤnig wollte ſo lang bei Schazlar 
bleiben, bis er vom Ruͤkzug des Prinz Heinz 
richs Nachricht hatte, der nach Sachſen mar— 
ſchiren ſollte. 

„Man 


) Loyd's Abhandlung uͤber die allgemeinen 
Grundſaͤtze der Friegskunſt, S. 143. 
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„Man hätte natuͤrlicherweiſe denken ſol—⸗ 
„len, jagt der groſſe Kriegskenner Loyd, ) 
„der Prinz Heinrich wuͤrde ſeinen Ruͤkzug 
„gegen die Lauſiz auf dem naͤmlichen Wege 
„genommen haben, worauf er gekommen war. 
„Allein zur Verwunderung eines jeden nur 
„einigermaſſen ſachkuͤndigen Offiziers, nahm 
„er einen andern Weg, der lang, beſchwer— 
„lich, und aͤuſſerſt gefaͤhrlich war. Er mar⸗ 
„ſchirte bei des Feldmarſchall Loudons lin⸗ 
„ken Flanke vorbei, auf die Elbe zu, paßirte 
„dieſen Strom bei Leutmeriz, ruͤkte von da 
„aus durch die Paͤſſe von Sachſen ein, und 
„vollfuͤhrte feinen Ruͤkzug ganz glüklich, weil 
„Niemand zum Vorſchein kam, ihn zu beun- 
„ruhigen. Warum ein General wie Kon: 
„don, faͤhrt Loyd fort, an der Spitze einer 
„zahlreichen Armee, den Prinzen beim Ue— 
„bergang über die Elbe nicht völlig abſchnitt, 
„bleibt ein unerklaͤrbares Geheimniß, um ſo 
„mehr, da der Fuͤrſt Karl von Lichtenſtein 
„mit einem Korps bei Melnik ſtand, welcher 

„den 


) Ebendaſelbſt, ©. 144. 
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„den Uebergang von vorne haͤtte verwehren 
„können, indes der Feldmarſchall Coudon 
„mit der ganzen Armee den Feind im Kür 
ken angegriffen hätte. 


Allein ich glaube, das Geheimniß iſt 
leicht erklaͤrt. Wir duͤrfen nur annehmen, 
daß Loudon einen geheimen Befehl in der 
Taſche hatte, den Prinzen auf ſeinem 
Ruͤkzug nicht *) anzugreifen, und daß 
Prinz Seinrich von dieſem Befehl wußte. 
Die Sache iſt um ſo wahrſcheinlicher, da 
ſonſt ein groſſer Feldherr wie Beinrich, 

ſchwer⸗ 


*) In einem Brief, den Thereſte an Friedrich 
ſchrieb, heißt es unter andern: „Mein mies 
„terliches Zerz iſt um jo billiger beunru— 
„higet, da 2 zwei meiner Söhne und 

„einen geliebten Schwiegerſohn bei der 
„Armee weiß. Meine wuͤnſche zielen 
„dahin, die Unterhandlungegn wieder an? 
„zufangen, und zu begndigen, die zu mei⸗ 

„nen gr oßten a Leidweſen abgebrochen wur? 
den u. ſ. w.“ Wird bei ſolchen Geſinnun— 
gen Thereſie nicht jeden entſcheidenden Schritt 
unterſagt haben? Friedr. Werke ster Band. 
S. 317. Franzoͤſiſche Auflage. 
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ſchwerlich beim Ruͤkzug fo einen Schnitzer 
gemacht, und der eben fo groſſe London ihn 
nicht wuͤrde unbenuzt gelaſſen haben. 


Pain; Heinrich nahm ſein Winterquartier 
in Sachſen. Friedrich haͤtte die Seinigen 
lieber in Böhmen genommen; mußte ſich 
aber mit Schleſien behelfen. 

Die Preuſſen hatten Troppau und Jaͤgern⸗ 
dorf in Beſiz. Die Oeſterreicher ſuchten ſie 
daraus zu vertreiben. Es gab den Winter 
durch mehrere Scharmuͤtzel, die mit unglei— 
chem Gluͤcke und ohne Entſcheidung ausfielen. 

Die Eröffnung des Feldzugs war eben ſo 
unmerkwuͤrdig. Die rußiſche Kaiſerin hatte 

bereits im Dezember 1778 durch eine Er⸗ 
klaͤrung den Grund zum Frieden gelegt. Herr 
Fiſcher ſagt ), daß nun Rußland in Deutſch⸗ 
land die Rolle uͤbernommen, die vormals 
Frankreich ſpielte. Thereſie wollte Frieden, 
denn ſie war alt, und ſah die Koͤpfe ihrer 
Unter⸗ 


) fer Theil, S. 211. 
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Unterthanen für keine“) Spielmarken an; 
dem. König war auch damit gedient; denn er 
ſah wohl, daß ſich im Jahr 1778 nicht mehr 
ſo leicht nach Prag marſchiren ließ, als 1741 
und 1757; und Joſeph mußte ſich ihn ger 
fallen laſſen, weil ihm die Hände “) gebun- 
den waren. 

Es wurde unter Vermittlung Rußlands 
und Frankreichs zu Teſchen ein Kongreß nie 
dergeſezt, und am 13 Mai 1779 der Friede 
unterzeichnet. 

Oeſterreich erhielt den Theil von Baiern, 
der zwiſchen der Donau, der Salz und dem 
Inn liegt; nach Friedrichs Abſicht haͤtte es 

nicht 


Wenn wir Fuͤrſten um Laͤnder ſpielen, ſagt 
Friedrich in ſeinen Schriften, ſo ſind die Un— 
terthanen die Spielmarken. 

) Thereſie wollte durchaus Frieden haben. Jos; 
ſeph, der jung und ehrgeizig, und den das 
Glut ſchon im erſten Feldzug anlaͤchelte, woll⸗ 
te den Krieg fortſetzen. L’empereur, heißt es 
im sten Band von Friedr. Schriften, S. 249, 
instruit de la negoc ation du Se. Thugut en 
fut furieux: il 5 a ſa mere, que ſi elle 
vouloit faire la paix, il ne retournerait 
jamais à Vienne, et s’etablirait a Aix-la- 

Chapelle — u, f. w. 
/ 
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nicht ein Huͤterhaus bekommen ſollen — — 
Sachſen bekam vom pfaͤlziſchen Hofe 6 Mil— 
lionen Gulden. 

Friedrich ſpielte den Großmuͤthigen, weil 
er ihn ſpielen mußte: er verlangte keine ) 
Entſchädigung, obſchon ihn dieſer Krieg 13 
Millionen koſtete, und ihm der fünfte Theil 
ſeiner Soldaten davon geloffen war. 

Dafuͤr machte er ſich im Paradeis, das 
von Thieren ) bewohnt iſt, einen großen 
Namen, und ließ deswegen auch von Alexan— 
der Trippel in Rom ein allegoriſches “) 
Denkmal von Gipsmarmor machen, das er 
dem Grafen von Herzberg ſchenkte. 

Dies war das Ende eines Feldzuges, der, 
wie der unpartheiiſchen n KriegskennerLoyd 
ſich ausdruͤkt, fur den Ra iſer * eben fo 

růhm⸗ 


*) Vie de Fréd. Tom. III. p. 413. 

**) Dieſe ſchmeichelhafte Benennung legte Fried⸗ 
rich in feinen hinterlaſſenen Schriften dem 
Baierlande hei. 

N 

*) Fiſcher, S. 417. ö 

t) goyd's Abhandlung lt die allgemeine 
Gerundſaͤze der Friegskunſt, S 3 


ere, Friedrich nannte den roͤmiſchen Kaiſer im⸗ 


mer 


| 
| 
| 
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| ruͤhmlich als für die Preuffen unruͤhmlich 


susfiel. 

Friedrich verlor einige Lorbeere aus feiner 
Heldenkrone, die ſich Laſcy und Loudon 
in die ihrige flochten. 


König Friedrich, ſagt Herr Fiſcher ), hatte 
im fiebenjährigen Kriege die mächtigen Wir— 
kungen der Vaterlandsliebe und des Staats— 
eifers erfahren; aber in dieſem Herbſtkrieg 
eine ſichtbare Abnahme dieſer Tugenden wahr: 
genommen. Das heißt ungefaͤhr: Friedrich 
fuͤhlte, daß ſich ſeine Soldaten nicht mehr 
ſo willig zur Schlachtbank fuͤhren lieſſen, und 
ihm, wo nur immer das Loch offen war, zu 
Dutzenden davon liefen. 

Um 


mer caput orbem ſtatt caput orbis, und doch 
wollte er fuͤr einen Kenner der lateiniſchen 
Sprache angeſehen ſeyn. So ſagte er auch: 
de guſtibus nom eſt disputandus, beatus pauperes 
Spiritus, eompille intrare, und wenn er einen 
Brief zu verbrennen befahl, geſchah es mit 
den Worten: in ignis infernalis conforabitur. 


} Buͤſching, S. 33. 
*) 2ter Theil, S. 419. 


u 
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Um feinen Unterthanen alſo wieder die 
vorigen Tugenden einzufloͤßen, ſchrieb er die 
Briefe uͤber die Vaterlandsliebe, und ſein 
Juſtizminiſter von Zedliz, ſekondirte ihn mit 
einer Abhandlung uͤber den Patriotismus. 

Herr Fiſcher ') iſt indeſſen der Meinung, 
daß Vaterlandsliebe nur durch einen guten 
Schulunterricht zu befördern wäre — ſchiebt 


aber zugleich die Schuld des erkaͤlteten Pa— 


triotismus auf die Afterphiloſophen, die 
ſich fuͤr Weltbuͤrger ausgeben. 

Ich fuͤr meinen Theil, finde den ganzen 
Gedanken komiſch, von einer Truppe, die 
Friedrich größtentheils mit Gewalt zuſam— 
menfangen, und wie die Hunde zerpruͤgeln 
ließ, Vaterlandsliebe zu fordern. 

Doch auch vom Bürger konnte ſich 
Friedrich bei ſeinem Benehmen wenig Pa— 


triotismus verſprechen. Er beſchraͤnkte ihre 


Gewerbe, ließ fie durch feine franzoͤſiſche 
Regie plündern, wucherte ſelbſt mit gebrann— 
tem Kaffee, und hielt Spionen, die auf ihre 


Handlungen lauerten. 
„Es 


ji‘ after Theil, ©. 420% 
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„Es war eine große Unannehmlichkeit 
„für die Einwohner von Berlin, jagt unjer 
„franzoͤſiſche Autor ), daß ſich der König fo 
„viel Spionen hielt, die ihm mittel- oder un⸗ 
„mittelbar von allem, was in Privathaͤuſern 
„vorging, Nachricht gaben. Das hatte auf 
„des Koͤnigs Betragen gegen gewiſſe Leute, 
„und auf die Meinung, die er von ihnen 
„faßte, einen Einfluß. Einſt wurd ihm hin⸗ 
„terbracht, daß bei einem ſeiner geheimen 
„Raͤthe groſſes Soupee war, und daß man 
„dabei wacker Rheinwein trauk. Einige Taͤge 
„darauf, ließ er dieſen geheimen Rath nebſt 
„andern Miniſtern zu ſich laden, aber nur ge- 
„meinen Wein aufſetzen. Meine Serren, ſag— 
te er, ich bin nicht reich genug, um Sie mit 
koſtbaren Weinen zu bedienen, da mäffcı 
„Sie zu meinen geheimen Rathen gehen. 
Unter dieſen Spionen befand ſich ein Mit⸗ 
glied der Berlinerakademie “), das ſich öfters 
durch eine geheime Treppe bei Nacht in das Ka— 
biner des Koͤnigs ſchlich. Sein Spiondeparte⸗ 
ment 


— 


Vie de Fred. Tom. IV. pag. 245. 
Vie de Fred. Tom. IV. pag. 39€, 
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ment war das Fon. Haus. Er ſtekte dem Koͤ— 
nig alles was vorgegangen und nicht vorgegan— 
gen war. Als er den König nahe am Grabe ſah, 
bat er um ſeine Entlaſſung, und erhielt ſie. Bei 
feiner Abreiſe that er noch groß mit dem Hand: 
werk, das er bei Friedrich trieb. — — 

Friedrichs Mistrauen nahm mit dem Alter 
zu, und er hielt alle Leute ) für Schurken — 
Er pflegte in ſeiner Jugend oͤfters zu ſagen 
daß ein alter Roͤnig !) faſt immer ein Ti⸗ 
ran werde. 

Ein Salomo von Notben ) kann un: 


moͤglich ein Tiran ſein, aber es ſcheint, daß 
ihn 
II croyait à la fin de sa vie, que tous les 
hommes &toient des fripons. 
Vie deFred. Tom. IV. pag. 390. 
9 II avoit dit souvent lui- mème dans sa 
jeunesse, qu'un vieux roi devient presque 
toujours un tyran. 
Vie de Fred, Tom. IV. pag. 281. 
Ten Engländer fprach einſt mit dem Koͤnig 
uͤber die Fehler des Parlaments. Friedrich 
beklagte, daß in England das Koͤnigl. Au⸗ 
ſehen fo wenig Gewicht haͤtte. wenn ich 
König von Engeland wäre, ſagte er 
Sire, fiel ihm der Englaͤnder ein, Sie 
wuͤrden es nicht 24 Stunden ſeyn. 
Vie de Fred. Tom. IV. pag. 281. 


95 


ihn ein Theil feiner Unterthanen dafür gehal- 
ten habe. Er war ſehr oft in Gefahr, ver— 
geben ) zu werden. Einſt faßte fein eigener 
Kommerlakay den Entſchluß, ihn aus der 
Welt zu ſchicken. Aber indem er die Scho— 
kolade auftrug, merkte der Koͤnig eine außer— 
ordentliche Unruhe an ihm — Was haſt du, 
ſagte er, und ſah ihn ſteif an: ich glaube 
du willſt mich vergeben. — — Auf dieſe 
Rede wird der Boͤſewicht immer verwirrter— 
er ſtuͤrzt zu den Fuͤſſen des Koͤnigs, geſteht 
ſein Verbrechen, und bittet um Gnade. Geh 
mir aus dem Geſicht, Schurke! ſoll Fried— 
rich geſagt haben, und das war ſeine ganze 
Strafe; doch behaupten einige “), daß er 
ihn nach Spandau ſchikte. Seit dieſer Zeit 
ließ Friedrich, bevor er die Schokolade nahm, 
immer feine Hunde davon verfuchen. 


Im 


) Le Roi fut souvent en dangeé d'ètre em- 
poifonné. Ebendaſelbſt, pag. 310. 
* Vie de Fred. Tom, IV. pag. 310, 
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8 0 Jahr 1779 ereignete ſich der beruͤhmte 
Arnoldiſche Rechtshandel. Die Herrſchaft 
leitete dieſem Müller das Waſſer von einem 
Graben ab, wodurch er Mangel litt, und 
doch gezwungen wurde, die ordentlichen 
Muͤhlabgaben zu entrichten. Die Sache 
hatte auf den erſten Augenblik einen Anſchein 
von Uubilligkeit; allein genau betrachtet, 
war die Herrſchaft *) dazu berechtigt. 

Der Müller wand ſich mit feiner Klage 
ans Kabinet. Der König war gerade um 
dieſe Zeit durch die Schmerzen des Poda— 
gra“) gepeinigt, etwas graͤmlich, und ſag 
daher die Sache im Geſichtspunkt einer un- 
billigkeit an. Zugleich ſoll man ihm hein⸗ 
lich die falſche Nachricht beigebracht haben, 
daß ſein Großkanzler der Arbeit nicht ge— 
wachſen waͤr, und alles durch ſeinen Sekre— 
taͤr beſorgen ließ. 


Nun 


) Herrn Fiſchers eigene Worte, zter Theil, 


ven 423. 
*) Ebendaſelbſt, S. 424: 


@L 


Nun war der Teufel los. Er begab fich 
im Juſtizeifer nach Berlin, ließ den Groß— 


kanzler Fuͤrſt mit den Kammergerichtsraͤthen, 


welche das Urtheil gemacht hatten, ins 
Schloß kommen, wo er ihnen wegen dieſer 
vermeinten Ungerechtigkeit die heftigſten Vor— 
wuͤrfe machte. 

Ein anderer Monarch wuͤrde erſt die Sa— 
che noch einmal haben unterſuchen laſſen; 
allein Friedrich hieb auch im politiſchen Fa— 
che gerne den Knoten mit dem Schwerdt 
entzwei — Der Großkanzler wurde abge— 
dankt, die Kammergerichtsraͤche auf die Haupt— 
vogtei gebracht, in Kuͤſtrin der Praͤſident von 
Finkenſtein, ſeines Dienſtes entlaſſen, und 
die ) Regierungsraͤthe auf die Feſtung ge— 
ſezt. 

Herr Fiſcher ſagt, daß Friedrich über dies 
ſen Vorfall ſelbſt das Protokoll fuͤhrte, wor— 
inn nach ſeiner Meinung, ſchaͤzbare Denk— 
maͤler feiner Gerechtigkeitsliebe, und feiner - 
landesvaͤterlichen Zaͤrtlichkeit enthalten ſind. 


„Die 
——— 
) Fiſcher, zter Theil, S. 424. 
L. Friedr. 4. B. G 
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„Die Juſtizkollegien, heißt es darin ), muͤſ⸗ 
ſen wiſſen, daß der geringſte Bauer, und 
ſelbſt der Bettler eben ſowohl ein Menſch— 
wie Seine Majeſtaͤt der Koͤnig ſind, und ih— 
nen alles Recht widerfahren muß. Alle Leu— 
te ſind einander vor der Juſtiz gleich, der 
Bauer dem Prinzen, und der Prinz dem 
Bauer, wenn ſie gegen einander zu klagen 
haben. Es muß bei ſolchen Gelegenheiten 
ohne Anſehen der Perſon nach Gerechtigkeit 
verfahren werden. Ein Juſtizkollegium, das 
Ungerechtigkeiten ausuͤbt, iſt gefaͤhrlicher und 
ſchlimmer als eine Diebsbande; denn vor 
der kann man ſich huͤten; aber vor Schel— 
men, die ſich in den Mantel der Juſtiz vers 
huͤllen, um ihre boͤſe Leidenſchaften zu befiies 
digen, vor dieſen kaun ſich kein Menſch hie 


ten. —— — ee 


Das find lauter vortrefliche Saͤtze; aber 
was nuͤtzen ſie, wenn der Monarch die Hei— 
ligkeit 
— — çꝛ2n —ù 

) Il est étonnant, qu'ayant cette facon de 
penser, il wait pas travaillé à donner 4 
ses loix ce caractere sacré, qui les met au 

dessus du Souverain meme. 

Vie de Fred. Tom. IV. pag. 182. 
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ligkeit der Geſetze nicht über ſich felbft *) 


erhebt; wenn er durch einen Machtſpruch 
das Urtheil ſeiner Stellen umſtuͤrzt, und ih— 
nen, wie hier der Fall war, ſelbſt mit einem 
Beiſpiel von Ungerechtigkeit vorgeht? 


Doch es war ja in Friedrichs Karakter, 
immer anders zu handeln, als er ſprach. 


Ji Jahr 1780 ernannte Friedrich den ſchle— 
ſiſchen Juſtizminiſter Carmer zum Großkanz⸗ 
ler, und befahl ihm, mit der ganzen Juſtiz— 
verfaſſung ſeiner Laͤnder eine Verbeſſerung 
vorzunehmen. Dieſer Miniſter, ſagt unſer 
franzöfifche Autor, muß mit groſſem Eifer 
gearbeitet haben; denn er ließ fchon im ſol— 
genden Jahr eine neue Gerichtsordnung von 
zween dicken Oktavbaͤnden drucken, und feit 
dieſer Zeit erſchienen mehrere Theile des 
neuen Geſezbuches, woran er arbeitet. 


G 2 Troz 


*) Ebendaſelbſt. 


rue 


ſchuldige, die im Gefaͤngniſſe ſchmachteten, 
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Troz dieſer Sorgfalt herrſchte noch die 
größte Verwirrung ) in den preußiſchen Ge— 
richtsſtuben. Die an die alte Ordunng ge— 
wohnte Käthe wußten nun nicht mehr, wo 
ihnen der Kopf ſteht. | 

So oft fie Parteien zu vernehmen hats 
ten, trugen ſie die neue Gerichtsordnung un— 
ter dem Arm, und ſchlugen dann bei jedem 


Fall im Regiſter und dann im Werke ſelber 


nach, wie fie ſich zu verhalten haben. Mit 
einem Wort, man macht allen, die unter 
Friedrichs Regierung an der Juſtizverbeſſe— 
rung arbeiteten, den Vorwurf, 1 ihnen 
mehr darum zu thun war, ſich einen *) Na⸗ 
men zu machen, als die Abſicht des Koͤnigs 
auszufuͤhren. 
Waͤhrend Carmer am neuen Kodex ars 
beitete, oder arbeiten ließ, erhielten viele Un— 


nach 


—— — — 
* 


*) Malgr& tous ces soins, onpeut dire, que 
la confusion la plus granderégue toujours x 
dans les tribuneaux prussiens. 

Vie de Fred, Tom. III. pag. 128, 
++, Ebendaſelbſt. 
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nach monatlangen Bitten kaum einen zwei⸗ 
deutigen Rechtsſpruch. 

Man ſchrekte ) die zuruͤk, die über 
Unrecht klagen wollten, und gab gegen an— 
dere nach, die ſich nicht abſchrecken lieſſen. 

Jedes Kanzleidekret (war es auch nur 
von zwei Zeilen und ohne Stempel) koſtete 
einem Ungluͤklichen, der oft nur um ſeinen 
Ta glohn ſtritt, drei bis vier Thaler, und fo 
uͤberſtiegen ſehr oft die Gerichtskoſten die 
Summe der Klage. 

Nichts war, nach den Morten unſers 
Autors, luſtiger, als die Art, wie in Preuſ— 
ſen die Rechtshaͤndel abgethan wurden. 

Man ſtelle ſich “ ), ſagt er, eine lange 1 
Tafel vor, an der 20 junge Raͤthe herum⸗ 
ſitzen, von denen jeder zwei Parteien anhoͤrt. 
Hier ſteht ein Weib mit feinem Mann, die 
ſich beſonders zanken; neben ihnen wird ein 
Jud uͤber Betruͤgerei und Wucher angeklagt; 
weiterhin giebt ein Maͤdchen ihren Verfuͤh— 
rer an; gerade darneben klagt ein Edelmann 

übe! 


*) Viede Fred. Tom. III. pag. 129. 
0) Ebendaſelbſt, S. 130. 
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über feine Bauern, oder ein Bauer wider 
feinen Edelmann. Hier redt man vom Eh— 
bruch, Beſchimpfung, oder Schlaͤgereien, 
dort von Getreid, Hafer und Heu, hier von 
Zinſen zu 5, 9 und 12 vom Hundert, dort 
vom Unterhalt fuͤr ein unehliches Kind. Alle 
dieſe Stimmen machen ein ſo wunderliches 
Gemurmel aus, daß der geuͤbteſte Nichter 
ſeine Aufmerkſamkeit nicht beiſamm halten 
kann. Setze man noch hinzu, daß ein jun— 
ger Rath, der einen Handel von Wichtig— 
keit vor ſich hat, leicht zerſtreuet werde, 
wenn gerade neben ihm ein Ehmann das 
Unrecht ſeiner untreuen Gemahlin zerglie— 
dert. Oft hoͤrt er kaum die Haͤlfte von dem 
was ſeine Parteien ſagen, indeſſen er von 
den Reden ſeiner Nachbarn keine Silbe ver— 


liert. — — — —“ 


Das Gemälde iſt für Preuſſen nicht ſehr 
ſchmeichelhaft, und ſcheint eher aus der Bar— 
barei als aus der Hauptſtadt Friedrichs des 
Einzigen entlehnt zu ſein. 


Indeſſen muß man doch geſtehen, daß 
Friedrich fein Juſtizweſen im Ernſt verbeſſern 
woll⸗ 
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wollte; nur fehlte es dem Salomo aus Nor— 
den, am rechten Talent zum weiſenGeſezgeber. 


De es nun nichts mehr zu erobern, zu thei— 
len oder zu ſchiedsrichtern gab, ſo wollte 
Friedrich auf eine andere Art die Welt von 
ſich reden machen. Er ſchrieb eine Abhand— 
lung uͤber die deutſche Litteratur. 

Herr Fiſcher geſteht zwar ſelbſt, daß Fried— 
rich mit unſrer ſchoͤnen Litteratur wenig be— 
kannt, und in der Kenntniß ihrer Fortſchritte 
um dreißig Jahre ) zuruͤk war: auch Graf 
Herzberg haͤtt' es lieber geſehen, wenn der 
König einen andern Gegenſtand fuͤr feine 
Autorfeder waͤhlte: aber die Abhandlung ward 
einmal geſchrieben, und ſogar von deutſchen 
Rezenſenten gelobt. 

Jeruſalem und Tralles nahmen ſich um 
die Ehre der von Friedrich gebrandmarkten 
deutſchen Litteratur an. Es war uͤberfluͤßig: 
die kluge Welt lachte ohnehin uͤber Friedrichs 

Abhand⸗ 


) Fiſcher, ater Theil, S. 482. 


Pr 
2 
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Abhandlung. Man verzieh fie dem König, 
weil man fie für eine Schwachheit des Alters 
hielt. 

In dem naͤmlichen Augenblik, als Fried⸗ 
rich um neue Lorbeern zu feiner Autorkrone 
kaͤmpf e, gewann ihm der Wienerhof im Feld 
der Politik den Vorſprung ab. 

„Fuͤrſt Rauntz, der das Talent eines 
„Staatsmannes beſizt, die günftigen Umſtaͤn⸗ 
„de in dem Augenblik zu nuͤtzen, als er ſie 
„merkt, fand die öffentlichen Angelegenheiten 
„in der Lage, daß es wahrſcheinlich war, dem 
„Erzherzoge Maximilian das Kurfuͤrſtenthum 
„Koln mit den Hochſtiftern Muͤnſter und Pas 
„derborn zu verſchaffen. Er erhielt vom 
„Pabſt ein Breve zur Wahlfahigkeit, und 
„man wußte auch den Kölnerhof zur Beguͤn— 
„ſtigung der Roadiutorswahl zu vermögen. 
„Nachdem man ſich der mehrſten Stimmen 
„verſichert hatte, ſo wurde der Wahltag an— 
„geſezt, dem der Graf Metternich als Tai: 
„ſerlicher Kommiſſaͤr, beiwohnte, und dabei 
„einen groſſen Aufwand machte. Der Konig, 
„deſſen Jutereſſe dieſe Wahl nachtheilig war, 
„ſuchte mit Hilfe einiger misvergnuͤglen Dom⸗ 

„herren 
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„herren ſie zu hintertreiben. Allein es war 
„voraus zuſehen, daß nichts ausgerichtet wur— 
„de, und Oeſterreich ſich ſchon laͤngſt eines 
„guten Erfolgs verſichert hatte. — 

Dies find Herrn Fiſchers eigene Worte”), 
nur iſt es ſeltſam, wie Friedrich ſich ſo viel 
Muͤhe geben konnte, zu hintertreiben, was 
nach ſeiner klugen Voraus ſehung nicht mehr 
zu hintertreiben war. — 

Im naͤmlichen Jahre 1782, wo der Kb: 
nig uͤber die deutſche Litteratur ſchrieb, und 
ihm der Wienerhof den Streich mit der Ko— 
adjutorwahl ſpielte, ließ er wieder in Ber— 
lin und Pozdam fuͤnf und vierzig Buͤrgerhaͤu— 
1°”) bauen, die er dann an Leute von vers 
ſchledener ““!) Gattung austheilte. Die deut— 


ſche 

* 2ter Theil, S. 435. 

** Einige Buͤrger beklagten ſich uͤber die Art, 
wie ihnen der König die Haͤuſer bauen ließ. 
Das verdroß ihn ſo ſehr, daß er ſich vorſezte, 
keine Burgershaͤuſer mehr in Berlin bauen 
zu laſſen. Es blieb aber nicht beim Entſchluß. 

a Fiſcher S. 442. 

e) Frederic distribuait chaque année cin- 
quante ou soixante maisons superbes a des 
gens de toute espece. 

Vie de Frèd. Tom. IV. p. 299. 
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ſche Dichterin Karſch ſchikte ihm ein Gedicht, 
und bat ihn, ihr doch auch ein kleines Hause 
chen bauen zu laſſen. 

Friedrich, der uͤber die deutſche Litteratur 
ſchrieb, ließ dieſer deutſchen Muſe, ſtatt ihr 
dieſe Bitte zu gewaͤhren, vier Thaler uͤber— 
reichen — Madam Karſch ſchikte ſie ihm 
mit vier Verſen zuruͤk, worin ſie Friedrich zu 
verſtehen gab, daß ſo ein Geſchenk unter 
der Würde eines Königs und unter ihrer 
Würde wir. 

Der jezige König, der ſichs vom Anfang 
ſeiner Regierung an jelegen ſein ließ, die 
Fehler Friedrichs des Zweiten “) gut zu ma— 
chen, ließ dieſer Dichterin ein ſehr ſchoͤnes 
Haus bauen. 

Der naͤmliche Geſchichtſchreiber erzaͤhlt 
uns noch eine Anekdote *), die hier nicht 
am unrechten Plaz ſteht. 
Ein 
*) Frederic Guillaume II. qui s'est empressé 

des les prémiers moments de son regne, 
de reparer les fautes de Frederic II a fait 
batır une tres bell& maison à Mad. Karsch. 


Vie de Fred. Tom, IV. pag. 289. 
* Vie de Fred, Tom. IV. pag. 299. 


* 
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Ein ehrlicher Pfarrer beſang des Koͤnigs 
Geburtstag in einer Ode. Jeder gute Lan— 
desvater wuͤrde, waͤren auch die Verſe noch 
fo ſchlecht geweſen, in Ruͤkſicht auf den gu⸗ 
ten Willen, fie dem Dichter verziehen ha— 
ben. Friedrich der Einsige geiſelte den ar— 
men Pfarrer in einem Gedicht, das er ihm 
zuſchikte, gar ſchreklich für fein gutes, patrio— 
tiſches Herz. Hier iſt ein Bruchſtuͤk davon. 

„Freund *) Reimer, einbilderiſcher Pfaf— 
„fe, woher koͤmmt die vermeſſene Laune, 
„durch hoͤckerichte Verſe das Geburtsfeſt dei— 
„nes Königs zu entheiligen? Sicher dachte 
„mein Konſiſtorium, als es den Einfall hat— 
„te, dich zum Herold der Gnade zu ernen— 
„nen, nicht daran, eine Nachteule des Par— 

„naſſes 


*) Ami rimeur, prötre présomtueux, 
D'ou vous vient Ihumeur témeéraire, 
De profaner par des vers raboteux 
De vötre Roi l'anniversaire? 
Sans doute lorsqu'on s’avisa 
De vous nommer heraut de gräee, 
Mon consistoire ne pensa 

. Introduire à la chaire un hibou de Par nass. 
u. ſ. w. 
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„naſſes auf den Predigtſtuhl zu ſetzen— — 
„Miſche dich nicht in ein fremdes Amt. Du 
„haſt deine Heerde, bleib ihr Hirt! Laß es 
meinen Öeneralregiffenrs über, mich zu bes 
„ſtehlen; laß meinen lieben Generaͤlen das 
„Recht, mich zu betrügen; meinen Unter⸗ 
„thanen den eitlen Vortheil, uͤber ihre Abga— 
„ben zu murren (obwohl fie bei meiner 
„Treu, groß Unrecht haben). Willſt du mir 
„aber gefällig fein, fo ſchrei ihnen laut von 
„der Kanzel zu: Sehet ihr die Hoͤlle dort, 
ihr Chriſten, bezahlt euern König! — 
„— aber reime nie wieder auf meinen Ges 
burtstag. 

Haͤtte der gute Pfarrer, der es mit ſeiner 
de fo gut meinte, nicht dem Koͤnig mit 
mecht zuruͤk ſagen koͤnnen: O groſſer Fried⸗ 
rich, miſche dich nicht in ein fremdes 
Amt — Du haſt Unterthanen; ſei ihr Boͤ⸗ 
nig! gieb ihnen ein weiſers Geſezbuch! 
ſetze keine Invaliden zu Lehrern der Ju⸗ 
gend hin! befreie dein Volk von der 
Peſt deiner franzoͤſiſchen Regiſſeurs! Se 
deine Unterthanen in den Stand, daß ſie 

ſich 


IC: 


ſich ſelbſt arufer bauen, und nicht ble 
von Deinen Wohlthaten abhängen. La 
dem vaterländiſchen Verdienſte Recht wi- 
derfahren! Behandle Deine Soldaten 
menſchlicher! Sei in der That, was Du: 
nur dym Namen nach biſt, ein Landes va 
ter, und ein Salomo in Norden, und ver⸗ 
lieue Deine koſtbare ) Zeit nicht mit 
Verſemachen! 


* 
So ſehr Friedrich daruͤber hielt, daß nur 
Adeliche zu Offizierſtellen gelangten, ſo lieb— 
te er doch nicht Prinzen und Grafen bei der 
Armee zu haben. — 

So duldete er auch keine Italiener im 
Dienſte. Als ihm ein Regimentsinhaber ei— 
nige italieniſche Edelleute vorſchlug, antworte— 
te er ihnen: Ich bin den Italienern ſehr gut, und 
deweiß dies aus dem groſſen Gehalt, den ich 
meinen Operiſten gebe; allein bei meiner Armee 

wuͤrde 


) Vie de Fred. Tom, IV. pag 314. 
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wuͤrde ich die Weichlichkeit, den Unmuth und 
die Zaghaftigkeit befuͤrchten, die man ihnen 
vorwirft. — — Das hieß wieder einer gan— 
zen Nation Unrecht thun: denn Italien hat 
mehr als einen braven Feldherrn und viele 
tapfere Offiziere aufzuweiſen. a 

Im Jahr 1783 erſchienen wieder neue 
Ausgaben von den Schriften des Philoſo— 
phen von Sausſouci, die nach Herrn Fiſcher 
noch ſehr unvollkommen waren. Um dieſe 
Zeit ſchrieb auch Friedrich die Denkwuͤrdig⸗ 
keiten des Krieges 1778, der nach Loyds 
Ausſpruch für Preuſſen fo uvruhmlich aus⸗ 
gefallen war. 

Die Danziger machten dem Koͤnig Ver— 
druß. Sie wollten die Zeitumſtaͤnde benuͤ— 
zen, und ſich von aller preußiſchen Einſchraͤn— 
kung befreien. Herr Fiſcher wirft ihnen 
vor, daß fie den Preuſſen durch ihr Gebiet 
die Fahrt auf der Weichſel nehmen, und ein 
feierliches Anerkenntniß zu dem ausſchlieſ— 
ſenden Handel von Polen und Preuſſen er— 
ſchleichen wollten. Friedrich brauchte eini— 
ge Repreſſalien, die er aber auf Vorſtellung 
der rußiſchen Kaiſerin wieder aufhob. 

a Im 
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Im Jahr 1784 kam der erſte Theil des 
neuen Geſezbuches heraus, das der preußi— 
ſchen Juſtizpflege etwas beſſer auf die Beine 
half. „Die Philoſophen, ſagt Herr Fiſcher“), 
„bei dieſer Gelegenheit, betrachten den Men— 
„ſchen nicht, wie er wirklich iſt, ſondern wie 
„er ſeyn fol. Das giebt bösartigen Schlau— 
„koͤpfen Gelegenheit zu unendlichen Misbraͤu— 
„chen. Es iſt Schade, daß man heutzutage 
„die Politik, welche die Koͤnigin aller Wiſſen— 
„ſchaften fein ſollte, und gegenwärtig zur 
„Magd der Oekonomie herabgewuͤrdiget wur— 
„de, ſo ſehr verkennt. Sie lehrt, wie man 
„die Menſchen nach ihrer verkehrten Natur 
„behandeln, und verhindern muß, daß ihre 
‚böfe Leidenſchaften und ihre Argliſt fuͤr die 
„Rechtſchaffenen nicht allzuſchaͤdlich werden.“ 

Das iſt wieder ſehr vernuͤnftig geſpro— 
chen; aber war nicht Friedrich einer der Er— 
ſten, der die Politik zur Magd der Oeko— 
nomie machte? Hier giebt mir gleich Herr 
29 a ſelbſt einen Beweis an die Hand. 

Ich 
*) 2ter Theil, S. 455. 
) ter Theil, S. 454. 
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Ich will, da ſie viel zu wichtig ſind, ſeine 
eigene Worte herſetzen. N 

„Beim Geſandtſchaftsweſen, heißt es, 
„ſcheint der König nicht viel Gluͤk gehabt zu 
„haben. Er verwendete nicht viel darauf, 
„weil das Geld auſſer Land ging. Allein 
„da er auch die, welche ihr eigen Vermoͤgen 
„dabei zugeſezt hatten, nicht durch höyere 
„Bedienungen belohnte, ſo geſchah es, daß 
„ſich am Ende wenige zur Verſehung dieſer 

„Stellen geörauchen laſſen wollten, und man 

„war gendͤthiget, Auslaͤnder zu nehmen, oder 
„ſolche Perſonen dabei zu laſſen, die ihre 
„Gluͤksumſtaͤnde durch auswärtige Verheu— 
„rathungen verbeffert hatten. Ueberhaupt fin: 
„det man bei dem jungen preußiſchen Adel 
„eine allgemeine Abneigung, ſich von Staats⸗ 
„ſachen zu unterrichten, und in den Staats— 
„wiſſenſchaften zu uͤben.“ 

Sicher hatte der junge preußiſche Adel 
Friedrichs Wahlſpruch im Kopf: man adele 
ſich nur durch den Degen. 


* ie 


" 
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Di ſitzende Lebensart, die Friedrich beſtaͤn-⸗ 
dig fortfuͤhrte, zog ihm nicht nur das gelehr— 
te Uebel die Hipochondrie zu, ſondern machte 
ihn auch immer mehr zum Menſchenfeind. Er 
floh den Umgang mii Menſchen ), und ers 
fuhr daher in ſeiner philoſophiſchen Einſam— 
keit viele Unordnungen und verkehrte Voll— 
ziehungen ſeiner Befehle nicht. 

Ich bin ganz der Meinung, ſagt Herr“) 
Fiſcher, daß feine Unterthanen noch gluͤkli— 
cher wurden, wenn Friedrich weniger Schrift— 
ſteller geweſen waͤr — Sein Vater war ge— 
woͤhnt, beſtaͤndig die Provinzen von einem 
Ende zum andern zu durchreiſen. Hier ſprach 
er Leute von verſchiedenen Staͤnden und Be— 
ſchaͤftigungen; erfuhr den Au genblik jeden 
Misbrauch, und die Staatsminiſter mußten 

in 


*) In den leztern Jahren wollte er nicht ein— 
mal leiden, daß ſich ein Fremder ſeinem 
Wohnſiz naͤhere, und ihn auch nur von ferne 
betrachte. \ 

Zimmermann, ©. 211. 

**) nter Theil, S. 465. 

Leb. Friedr. 4. B. 
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in Verwaltung ihres Amts gut auf ihrer Hut 
ſeyn, wenn fie das ſpaniſche Rohr des alten 
Koͤnigs nicht verſuchen wollten. — — Da 
Friedrich aber den groͤßten Theil des Jahres 
ſich in feinem Schloſſe zu Pozdam aufhielt, 
und nur zur beſtimmten Revuͤezeit gewiſſe 
Gegenden in groſſer Eile beſuchte, ſo war 
es moͤglich, daß er manche Spruͤnge ſeiner 
Miniſter nicht erfuhr. — Der gute Pfarrer 
haͤtte alſo doch ſo Unrecht nicht gehabt, dem 
König zuzurufen: G Friedrich! verlier deine 
koſtbare Seit nicht mit — Verſemachen! 
Noch eiumal genoß Friedrich vor feinem 
Ende das Vergnuͤgen, ſein Muͤthchen am 
Haus Oeſterreich abzukuͤhlen. Er machte 
ſchon damal finſtere Mienen, als das ) capıe 
erben einige paſſauiſche Güter und Dioͤzeſan— 
rechte an ſich zog, und noch mehr, wie er 
ſeine ernſte Entſchlleßung gegen die Republik 
Holland fah. 
Nun 


) Wir haben ſchon gehoͤrt, daß Friedrich den 
roͤmiſchen Kaiſer fo nannte. 
8 d. 3. 
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Nun fol Graf Komanzow vom Herzog 
von Zweibruͤcken die Einwilligung zur Ver— 
tauſchung Baierns mit den Niederlanden 
verlangt, und noch die Drohung beigeſezt 
haben; daß dieſer Tauſch im 5) Weigerungs— 
fall auch ohne ſeine Einwilligung zu Stand 
kommen wuͤrde. 

Der Herzog weigerte ſich, und ſchikte 
dem Koͤnig einen Eilboten. Niemand war 

„froͤher als Friedrich, daß er wieder in der 
Rolle eines Vertheidigers des Heil. Roͤm. 
Reichs auftreten konnte; um ſo mehr, da es 
ihm diesmal keine 13 Millionen und keine 
40000 Deſerteurs koſtete. 

Er ſezte ſich in einem oͤffentlichen Ma— 
nifeſt dieſem Tauſch entgegen. — Der Wie— 
nerhof erklärte bloß, daß Graf Ro manzow 
keinen Auftrag von ihm hatte, und dabei 
blieb es. Friedrich ſtellte ſich aber, als wenn 
er die Reichsverfaſſung noch immer in Ge— 
fahr glaubte. Er theilte feine Aengſtlichleit 
noch mehrern maͤchtigen Reichsfuͤrſten mit, 

H 2 und 


*) Vie de Fred. Tom. IV. pag. 114. 
x 
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und fo entſtand der Fuͤrſtenbund — Das 
war aber auch die lezte Hauptrolle, die 
Friedrich auf dem europaͤiſchen Staatsthea— 
ter ſpielte, und wobei er den groͤßten Bei— 
fall vom Paradies erhielt, das von Thie⸗ 
ren bewohnt iſt. 


Friedrich wollte ſein Volk aufklaͤren; aber es 
ſcheint, er habe von der wahren Aufklaͤrung 
entweder ſelbſt keine Begriffe gehabt, oder 
das Aufklaͤrungswerk, ſo wie ſein Mauth⸗ 
und Juſtizweſen von der unrechten Seite an⸗ 
gegriffen. Gute *) Sitten find das erſte 
Kennzeichen wahrer Aufklaͤrung, und dieſe 
waren ſicher nicht in Berlin zu Haus. Herr 

Simmer⸗ 


*) Der ehrliche Hans Jakob Rouſſeau ſagte einſt 
in einem Schreiben an einen Wienergelehrten, 
als dieſer. ein Lobgedicht auf die Feierlichkeit, 
des neueroͤfneten Untverſitatsge baͤudes forderte, 
daß Marie Thereſie weit mehr gethan habe als 
dies; denn fie habe aus ihrem Sof eine 
Schule der guteu Sitten gemacht, — 

A. d. 3 
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Simmmermarn foll mich der Mühe uͤberhe— 
ben, das Gemälde von den Berfinerfisten zu 


entwerfen. 

„Die Aufklaͤrer des Glaubens und der 
„Sitten, ſagt dieſer redliche Schweizer ), 
„trieben alles bis zur zuͤgelloſeſten Freiheit. 
„Aufklärung ward in Berlin, was juͤngſt 
„Patriotismus in Holland. Die aufgeklaͤr— 
„ten Maͤnner ſtraͤubten ſich gegen allen Gei— 
Sbeszwang die aufgeklaͤrten Weiber gegen 
„allen Zwang ihrer Herzen. Unter deu Aus 
„gen ihrer Gattinnen, lieſſen ſie am hellen 
„Morgen ein paar Freudenmaͤdchen ins Haus 
„holen: eben fo unbefangen, wie ſich der 

„Pöbel eine Bouteille Wein, oder fuͤr einen 
Groſchen Schnupftabak holt. Die Weiber 
„kroͤnten dann ihre Männer, nicht etwan nur 
„aus Luſt zur Sache, ſondern aus lauter 
»Freude und Enthuſiasmus uͤber das Licht 
„der allgemeinen Berliniſchen Aufklärung. 
„Viele ſonſt uͤbrigens ſehr ehrbare und ſehr 
„gutherzige Damen machten ihre Männer 

„U 


*) Ueber Friedrich den Sroßen u. fs w. von 
Zimmermann. S. 237. 
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„zu Habnreien, weil fie Deiſtinnen *), das 
„iſt, Damen von groſſer Aufklaͤrung waren. 
„Eheſcheidungen *) und Weibertauſch, wur— 
„den eben ſo gewoͤhnlich in Berlin, als in 
„den verdorbenſten Zeiten des alten Roms. 
„Die aufgeklaͤrteſten Weltleute erlaubten ſich 
„zuweilen nakte Taͤnze. Koſtbare, unerbör= 
„te, und vielleicht anderswo beneidete An— 
„ſtalten zum Unzuchttreiben errichtete man 
„fuͤr alte, fette und wohlgenaͤhrte Damen 
„von groſſer Auftlaͤrung. Berliniſche Pre— 
„diger (die erſten und vorzuͤglichſten Predi— 
„ger von Europa) wurden auf Weinſchen— 
„ken ausgelacht, weil ſie noch in der Daͤm— 
„merung lebten, das iſt, weil ſie noch an die 
„Religion Jeſu glaubten u — — — 

„aber 


) Sicher verſteht Herr Zimmermann nur fal— 
ſche Deiſtinnen darunter; denn warum ſoll 
ſich reiner Deis mus nicht mit Sittlichkeit 
vertragen? 

A., d. . 

**) Es war erſt im Jahr 1782, wo Friedrich 
die Schaͤdlichkeit ſeiner Afteraufklaͤrung ein— 
zuſehen anſieng, und die Ehſcheidungen eins 
zuſchraͤnken oder zu erſchweren ſuchte. 

Eiſcher, zter Theil, S. 444. 
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A ta nn 
„aber nirgends ging die Aufklärung, ver— 
„muthlich in Hofnung zum Avancement, fo 
„weit, wie in Pozdam. Da waren die dei— 
„ſtiſchen Grundſaͤtze ſo allgemein, und die 
„Aufklaͤrung ſo groß, daß in Pozdam allein, 
„wie mir Offiziere aus der Suite des Koͤ— 
„nigs verſichert haben, in den lezten zehn 
„Jahren drei hundert Menſchen ſich ſelbſt 
„ermordeten.“ 

In einer andern nach Friedrichs Tode 
erſchienenen *) Schrift werden die Verliner— 
ſitten mit noch ſtaͤrkern Farben geſchildert. 

Der Dichter laͤßt den König am Höllens 
fluß erſcheinen, und mit dem alten Schiffer 
Charon ein Geſpräach führen — Ich will nur 
einige Stellen daraus abſchreiben ). 

Charon. Und du glaubſt den Fanatismus 
wirklich aus deinen Laͤndern vertrieben zu ha— 
ben? 

Der König. Ich glaub es nicht blos — 
ich bin deſſen uͤberzeugt. Einige Pfaffen 

moͤchten 
*) Rönig Friedrich am Soͤllenfluß, eine Sce— 
ne aus der Unterwelt. Danzig, 1786. 


*) Ebendaſelbſt, S. 18. 
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möchten ihm wohl im Stillen noch auhan— 
gen; aber auch von dieſen nahmen die mei— 
ſten meine Grundſaͤtze an. 

Charon. Die Welt nannte dich den Koͤ— 
nig der Philo ſophen, und du konnteſt fo was 
im Ernſte glauben. Nimm mirs nicht uͤbel; 
aber ich haͤtie dir mehr Menſchenkenntniß 
zugetraut. 

Der Konig. (bei Seite) Der Racker 
wird immer groͤber. 

Charon. Du magſt noch ſo ein ſaures 
Geſicht machen, fo iſt es doch einmal fo, 
Warum glaubſt du wohl, daß deine Bran- 
denburger und Preuſſen den Oeſterreichern ſo 
gram waren, und es noch bis dieſe Stunde 
ſind? 

Der König, Weil ſie dieſelben als Feinde 
des Vaterlandes anſahen — x e 

Charon. Fehlgeſchoſſen, Herr König — 
Sie haſſen die Oeſterreicher, weil ſie Katho— 


liken ſind, und dem Pabſte huldigen. (Der 


Roͤnig gerͤth in tiefe Gedanken) 


Charon. Zweifelſt du an meinen Worten, 


fo frage die Schatten, die dort ſchaarenweiſe 
herum ziehen. Es giebt Preuſſen und Bran- 
denburger 


121 


denburger die Menge darunter — — Sie 
werden dirs ſagen, daß ſie dir blos der Re— 
ligion wegen ſo eifrig anhiengen. Und du 
kounteſt glauben, den Fanatismus aus einer 
Nation vertrieben zu haben, die eine andere 
der Religion wegen haſſen kann? 

Der König. Du ſagſt mir da Dinge, die 
mich eben nicht in Erſtaunen ſetzen, und ich 
muß dir geſtehen, daß ich eben ſo etwas be— 
merkt habe; allein war es nicht abermal ein 
Werk meiner Weisheit, ihren Religionsfana— 
tismus zu meinem Entzwek anzuwenden? 

Charon. Aufrichtig geredt, Herr Koͤ— 
nig, kein Meiſterſtuͤt war es eben nicht; 
denn waͤr dies dein Entzwek geweſen, ſo haͤt— 
teſt du ſelbſt etwas mehr Religion haben 
oder wenigſtens zeigen ſollen. Aber was 
geht das mich an! Ich wollte dir nur zeis 
gen, daß es um dein Reformationsweſen 
ziemlich luͤftig ausſehe, und daß Aberglau— 
ben und Religionsſchwaͤrmerei bei weitem 
nicht ſo ferne von deinen Laͤndern ſind, als 
du dir einbildeſt. 

Der Roͤnig. Alſo auch mein Reforma— 
tionsruhm hin! und doch erhoben mich mei— 

ne 
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ne Journaliſten und Zeitungſchreiber deswe— 
gen bis an die Wolken. — 


Charon. Ich haͤtte wohl noch etwas 
unter dem Bruſiflek. Geſezt auch, du haͤt— 
teſt durch deine neue Reforme dein Volk 
vom Religionsfanatismus geheilet, ſo haſt 
du doch ſtatt deſſen ein Uebel in deine Staa— 
ten einſchleichen laſſen, das faſt eben ſo arg 
iſt: ich meine Zuͤgelloſigkeit und Sittenver— 
derbniß. Was waren deine Brandenburger 
noch unter deinem Vater nicht fuͤr knochigte 
Limmel 5)! Seit du fie aber reformirt haft, 
haben fie kein Mark mehr in Beinen. Sie 
kommen, wie die Windhunde mager und 
ausgezehrt zu uns herab; und frage ich die 
Burſche, was ſie in ihren jungen Jahren ſo 
entnerot habe, fo geſtehen fie mir aufrichtig, 
daß ſie durch Huren und Knabenſchaͤnden zu 
Grund gerichtet wuͤrden. — Wie ſie ſagen, 


ſo 


*) Hier ſteht eine Note, die Herrn Nikolai in 
Berlin betrift, die ich aber weglaſſe, weil ich 
Niemand gern böfes Gebluͤt mache. 

A. d. 3. 


* — —— 
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fo iſt dein ſchoͤnes Berlin weiter nichts als 
ein groſſes “) Bordellhaus. 

Der König. Das mag fein, lieber Als 
ter, aber glaubſt du denn, daß es ſo leicht 
fei, Wiſſenſchaften und Kuͤnſte bei einer Na— 
tion einzufuͤhren, ohne daß ſich nicht auch 
Luxus und Sittenverderbniß mit einſchlei— 
chen? 

Charon. Leicht oder nicht leicht, das be= 
kuͤmmert mich wenig; aber wenn ihr das 
nicht verhuͤten koͤnnt, fo ſollt ihr das Refor— 
miren bleiben laſſen. Denn ich quarke euch, 
falva venia, auf eure Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte, wenn ſie eure Sitten verderben, und 
euch Auszehrung, Gicht und Bruſtwaſſer— 

ſuchten 


) Friedrich nahm dieſe Haͤuſer in oͤffentlichen 
Schu, und hoͤrte nie die Klagen dagegen an. 
Oer Sekretaͤr der Akademie Formey hatte 
ſeine Wohnung uͤber ſo einem Freudenhaus, 
und erſuchte den Konig es wenigſtens verle— 
gen zu laſſen. Friedrich ſchrieb ihm zuruͤk: 
Mein lieber Formey, in ſeinem und mei— 
nem Alter kann man nichts mehr thun, 
laſſen wir diejenigen machen, die noch 
konnen. 

Vie de Fréd. Tom. IV. pag. 283. 
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ſuchten zuziehen — — — u u u 
Doch es iſt uͤberfluͤßig, weiters die Mei— 
nungen der Schriftſteller anzuführen, da 
Friedrichs weiſer Nachfolger ſelbſt die Groͤſ— 
ſe dieſes Uebels einſieht, und dieſer falſchen 
Aufklärung Schranken ) ſezt. 


Neo der Weiſe konnte, wie wir ſchon 
gehoͤrt haben, feine unordentliche Eßluſt nicht 
bezaͤhmen. Er ſchwaͤchte durch feine Lieb⸗ 
lingsſpeiſen, die fette und unverdauliche ) 
Polenta u. ſ. w. den Magen ſo ſehr, daß er 

die 


*) Aber König Friedrich wilhelm der Zweite 
mußte kommen, um den Aufklaͤrern Ber; 
lins zu ſagen: Bis hieher und nicht wei— 
ter — — Herrn Zimmermanns eigene Wor⸗ 
te, S. 243. 

) Alle Speiſen waren fo übermäßig ſtark ge⸗ 
wuͤrzet, daß Zimmermann ſcherzweis von ih⸗ 
nen ſagt: fie wären in der EHoͤlle gekocht 


worden. 
A. d. 3. 
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die Quelle groſſen Uebels wurde. Haͤufiges 
Erbrechen und Koliken waren die Folgen das 
von. Seine Natur half ſich zwar durch täg⸗ 
liche ſtarke Ausdunſtung und auch durch na— 
tuͤrliche Diarrhoͤen; es ſezten ſich aber im— 
mer mehr ſchleimichte und gallichte Unrei— 
nigkeiten im Körper an, und die Einfeweide 
im Unterleib wurden immer mehr verſchleimt, 
verſtopft, und geſchwaͤcht. 

Er fand ſich oft ſehr ſchwach, und in ſol— 
chen Augenblicken ſagte er dann: Ich bin 
ein abgelebter, alter Rerl, die Maſchine 
will nicht mehr aushalten; der ) Teufel 
wird mich bald holen. 

Er ſcheute nichts mehr, als Schmerzen 
und ein unthaͤtiges Alter, und wuͤnſchte ſich, 
wie er oͤfters in ſeinem fehlerhaften Latein 
ſagte: Stante pede morire ) ploͤzlich zu 
ſterben). 

Bis 


*) Buͤſching über Friedr. Charakt. S. 272. 

37) Ebendaſeloſt. Ohne Zweifel hatte er dieſes 
Sprichwort nach des alten Kaiſers Veſpaſiaus 
Ausdruf gemodelt, der nach Suetonius De; 
richt ſterbend geſagt hat; Fnperaterem stan- 
tem weri oporiere, 
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Bis 1785 fand ſich Friedrich noch fo leid— 
lich, nun aber uͤberfielen ihn haͤufige Ko— 
liken und Durchfaͤlle, und doch reiſete er 
nach Schleſien zur Muſterung der Truppen 
ab. 

Am 24ſten Auguſt regnete es ſo heftig, 
daß der Koͤnig bis auf die Haut naß wurde, 
und ihm das Waſſer zum Stiefel herauslief. 


Bei ſeiner Ruͤkkunft in Pozdam fand ſich 


ſchon das Fieber ein. Er konnte diesmal 
zur herrlichen Freude *) feiner Offiziere, den 
Kriegsuͤbungen nicht beiwohnen; denn es 

uͤb er⸗ 


*) Friedrich hatte ein ſehr kurzes Geſicht, und fo 
geſchah es dann, daß er oͤfters einen General 
herabmachte, deſſen Regiment im vortreflichſten 
Stand war; indeſſen andere, die ſich wirkliche 
Nachlaͤßigkeiten zur Laſt kommen lieſſen, ohne 
Verweis durchkamen. Einſt ſagte er zu einem 
General, der das Spiel liebte: Sein Regi⸗ 
ment iſt nicht alignirt; ſo gehts, wenn 
man feine Zeit mit Spielen hinbringt. Als 
fogleich ſchrie dieſer General, Salt! Sire, fag? 


te er dann, hier iſt nicht vom Spielen die 


Rede; aber haben Sie die Guͤte zu ſehen, 
ob mein Regiment nicht alignirt iſt. — 
Der Koͤnig ſchaut, und geht weiter. Vie de 
Fred. Tom. III. & IV. pag. 329 & 373. 


— 
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uͤberfiel ihn am 18 September, da er ſchon zu 
Bette lag, ein Stekfluß, wovon ihn noch ein 
Brechmittel rettete, und am folgenden Tag 
kam ſein alter Gaſt, das Podagra. 

Von dieſer Zeit an, dauerte ſeine Krank— 
heit bald gelinder, bald heftiger fort. Doch 
verſah er noch immer ſeine Kabinetsgeſchaͤfte, 
und vertrieb ſich die Zeit damit, daß er ſich 
ſeine koſtbaren Doſen, ſeine geſchliffene und 
rothe Chryſopraſe, ſeine Bankonoten, und 
fein Portfeuille geben und ) vorzeigen ließ. 

Er war ein Feind von allen Aerzten, und 
hieß ſie Charlatane, obſchon er ſelbſt den 
Leuten allerhand Arzneien verſchrieb, und 
fogar Voltaren“) Pillen ſchikte. Nun aber 
wurde der ganze Winter und das Fruͤhjahr 
mit Medizinern zugebracht. 

Im Februar 1786 ſchwollen beide Fauͤſſe 
ſtark an, und es zeigten ſich Vorboten der 
Bruſtwaſſerſucht — Nun ſagte er zwar zu— 
weilen ſelbſt, wenn er ein neues Arzneimit— 
tel einnahm; es hilft doch nichts, oder es 


hilft 


*) Friedr. Karakt. von Buͤſching, S. 274. 
*) Vie de Fred, Tom. IV. pag. 68. 
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hilft nichts mehr; in der That aber zeigte 
ſich die Liebe und Hofnung zum laͤngern Les 
ben ) fo gut und ſtark bei ihm, als bei irs 
gend einem andern Menſchen. 

Er ſah ein, daß er der Waſſerſucht nicht 
entgehen würde, tröjtete ſich aber damit, daß 
fein Vater **) laͤngere Jahre damit herums 
gezogen. Steigt ſie im Leib, ſagte er, 
und hat der einen gewiſſen Umfang be⸗ 
kommen, fo laßt man ihn punktiren. Ich 
kann immer noch Jahr und Tage leben. 

Er 


) Herrn Buͤſchings eigene Worte, S. 273. 

) Herr von Zimmermann erzaͤhlt uns S. 155 
eine luſtige Anekdote von dieſem König. Als 
Friedrich Wilhelm an der Waſſerſucht ſehr 
krank lag, ließ er ſich fein Abendgebet durch 
ſeinen Kammerdiener vorleſen. — Am Ende 
des Gebets ſtand ein Segen; der Kammer 
diener las: der Zerr ſegne Sie. Es heißt 
nicht ſo, rief der nig indem er ihm, was ihm 
unter die Haͤnde kam, zum Kopfe warf — 
Lies nochmal. Der Kammerdiener lieſt, 
und lieſt wieder: der Herr ſegne Sie — 
Der König ergrimmte, und ſchrie, es heißt: 
der err ſegne dich: du Zundsfor, der 
nicht weiß, daß ich im Zimmel ſo gut ein 
Zundsfot bin wie du. 2 
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Er beſtellte auch neue koſtbare Dofen, 
und andere ſchoͤne Sachen; er befahl einen 
neuen Garten bei Sansſouci anzulegen, und 
dieſe Verfuͤgungen zeigten, daß er das En— 
de ſeines Lebens “) noch weit hinausſezte. 

Indeſſen wurde ſein Uebel immer aͤrger. 
Er konnte nicht mehr liegen, ſondern mußte 
immer vorwaͤrts gebeugt ſitzen, und litt 
ſchrekliche Schmerzen. 

Wir haben ſchon gehoͤrt, daß er den 
Selbſtmord vertheidigte. Wenn er von Leu— 
ten horte, die eine ſchmerzhafte und unheil— 
bare Krankheit aushielten, ſo wunderte er 
fi) darüber, daß fie ihrer Qual kein Ende **) 
machten. 

Friedrich litt nun heftige Schmerzen; 
aber er brachte lſich nicht um, und zeigte alſo 
3 aber⸗ 

) Vielleicht war auch etwas Politik dabei. So 

wie Friedrich wollte, daß ihn die Welt fuͤr 
gelehrter und kluͤger hielt, als er war, fo 
wollte er auch, daß ſie ſeinen wahren Geſund— 

heitszuſtand nicht erfahre. Er ſtellte ſich da⸗ 
her öfters krank, ohne es zu ſeyn, und wies 
der geſund, wenn er wirklich krauk war. 

AD: 5. 
) Buͤſching, S. 249. 
L. Crieor. 4. B. Er 


abermal, daß er anders handelte als er ſprach 
und ſchrieb. — 


— — —— — 


Beinahe jede Woche kam den ganzen lez— 
ten Winter und Fruͤhling durch eine Weiſ— 
ſagung von Berlin nach Pozdam, die den 
Tag und die Stunde, da der König Y ſter— 
ben waͤrde, puͤnktlich beſtimmte — Es muß: 
te vielen Leuten an feinem Tode gelegen ges 
weſen ſein. Es gab auch Leute in Berlin, 
und ſogar aus hoͤhern Staͤnden, die blaß um 
die ““) Naſe wurden, wann fie nur hoͤrten, 
daß der Koͤnig gut geſchlafen habe. Das 
geſchieht doch nicht leicht, wenn der kranke 
Fuͤrſt ein weiſer !“) Regent und Landes 
vater war. f 
—— a 
*) Zimmer manns nate img mit Friedrich 
dem Zweiten, S. 8. 
% Ebendaſelbſt, S. 23 7. 1 f 
*) Mirabeau ſagt, daß ſich Friedrich zwar die 
Bewunderung kder Menſchen, aber nie ihre 
Liebe erwarb, und Saller gibt im zten Buch 
ſeines Uſongs zu verſtehen, daß Friedrich das 


Laſter über die Tugend geſezt habe. 
| A. d. 5. 
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Der ſcharfſichtige Doktor und Profeſſor 
Selle hatte es den Koͤnig etwas zu deutlich 
merken laſſen, daß er ſeine Krankheit fuͤr un— 
heilbar hielt. Friedrich ward daruͤber aͤuſ— 
ſerſt aufgebracht, und gab ihm den Abſchied. 
Er ſchrieb darauf an den großbrittanniſchen 
Leibarzt von Fimmermann, der den 20ten 
Junius 1786 in Pozdam eintraf; aber ſchon 
nach 17 Tagen wieder abreiſete. 

Friedrich der Weiſe wollte ein Mittel, 
das an der) Stelle half, und Zimmer— 
mann hatte kein ſolches Mittel. 

Die Unterredungen dieſes Arztes mit dem 
König ſtanden in allen Zeitungen, und find 
zu bekannt, als daß ich fie meinen Leſern 
nochmal auftiſchen ſollte; aber merkwuͤrdig 
ſind die Stellen, wo der Salomo von Nor— 
den von ſich ſelbſt ſagt: *) Ich bin nichts 
als ein altes Gerippe, das in die Schin— 
dergrube gehoͤrt — und dann die Unterre— 

2 dung, 


„) Zimmermann, S. 113. 
*) Je ne suis plus qu'une vieille carcasse, 
bonne ä etre jetée sur la voirie. 
Ebendaſelbſt, S. 75. 
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dung, wo ihm Zimmermann mit Gewalt fa: 
gen ſollte: daß die rußiſche Kaiſerin “) krank 


ſei. N 

Ich glaube, Friedrich haͤtte es gern ge— 
ſehen, wenn alle Regenten des Erdbodens 
mit ihm zugleich geftorben wären. — — — 

Mit Anfang Julius aͤuſſerte ſich die Band): 
waſſerſucht. Er hatte im Schlaf haͤufige Zu— 
kungen, wachte auch erſchrocken, ſtoͤhnend 
und ſchreiend auf: es iſt moͤglich, daß ihm 
die Hunderttauſende im Traum erſchienen, 
die er feinem Ehrgeiz aufgeopfert hatte. 

Am q4ten Auguſt war das linke Schien— 
bein roſenartig entzündet, und aus den Blaͤs⸗ 
chen der Oberhaut floß eine ſehr uͤbelrie— 
chende Feuchtigkeit. Seine Kraͤfte nahmen 
auch ſichtbarlich ab; aber Friedrich freute 
ſich uͤber dieſen von der Natur bewirkten 
Ausflaß **) und hofte beſſer zu werden; 
oder doch noch einige Zeit zu leben — Die 
Natur iſt wohlthaͤtig bei der Aufloͤſung ihrer 

Weſen 


2 Zimmermann, S. 64. 
) Buͤſching, S. 275. 
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Weſen; ſelbſt gegen jene, die aus Ehrgeiz 
Hunderttauſende ihrer Werke zerſtoͤrt haben. 
Der Appetit, den er immer zu unverdau— 
lichen Speiſen hatte, war bis an das Ende 
ſein Begleiter; aber eben dieſe unverdauli— 
chen Speiſen machten die beßte Kurart 
fruchtlos, und man koͤnnte faſt von Friedrich 
dem Weiſen ſagen, daß er ſich nach dem 
Beiſpiel des roͤmiſchen Kaiſers Septimius 
Severus ſelbſt zu todt gegeſſen habe. 

Am ı2ten Auguſt ſtellte ſich ein Fieber 
ein, welches ſeinen Kopf ſo einnahm, daß 
er die Todesgefahr *) nicht bemerkte. Am 
raten war er in beſtaͤndigem Schlummer, bis 
ihn die Mittagsſtunde aufwekte, wo er etz 
was Suppe und Rindfleiſch zu ſich nahm — 

Abends 


*) Luchefini fragte zimmermann, als er in 
Potsdam war, wie man allenfalls den Koͤnig 
gegen die Abneigung vor dem Tod troͤſten 
könnte? worauf Zimmermann antwortete: 
daß man ihn mit der Unſterblichkeit ſeines 
Namens troͤſten, und ihm noch in ſeinen 
lezten Zuͤgen laut zuſchreien ſoll: Nie, nie, 
nie wird Preuſſens Adler fallen. 

Zimmermauns Unterreduugen, ©. 249. 
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Abends aß er etwas von einer Seefpinne, 
und ließ das übrige auf den folgenden Tag 
aufheben. Am ı5ten aß er die zweite Hälf- 
te der Seeſpinne, und unterſchrieb zum Lez— 
tenmal die Kabinetsbefehle; am ı6ten konnte 
er ſich nicht mehr an ſeine Regierungsſachen 
erinnern, und am ı7ten fruͤh ſtarb er ihm 
ſelbſt unvermuthet, an einem Steffluß, 

Ich will nicht leugnen, daß Friedrich 


noch fo ziemlich als Cyniker ſtarb. Den— 


ken wir uns ihn aber, wie er hier allein, fern 
von ſeinen Verwandten, nur von ein paar 
Dienern umgeben, und gleichſam von der 
Welt verlaſſen, mismuͤthig ſeinen Geiſt auf— 


giebt, und ſtellen dann die ſterbende There— 


fie dagegen hin, die von ihren Kindern um— 
rungen, und, indem alles fuͤr ihr Leben zit⸗ 
tert und weint, auf ihren Gott vertrauend, 
unerſchrocken und heiter dem Tode entgegen 


blikt, ſo macht Friedrich der Sroſſe, gegen 


) Thereſien eine ſehr kleine Figur. 


So 
) Dieſe Fuͤrſtin ſagte einſt vom Koͤnig, daß er 
einige ausgezeichnete Eigenſchaften beſitze, aber 


die⸗ 
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©, lang ſich Friedrich feiner bewußt war, 
durfte ſich Niemand ſeinem Stuhl naͤhe 
als wer von ihm berufen war; als er al 
das Bewußtſein verlor, wagte es der Pro— 
feſſor Selle ihm naͤher zu treten. 

Kaum war der König todt, fo zeigte es 
Selle dem Miniſter von Herzberg an, den 
der Koͤnig ſeit einigen Wochen zur Geſell— 
ſchaft bei ſich hatte; dieſer gab dann dem 
jezt regierenden König davon Nachricht, der 
nach einer Stunde zu Sansſouci ankam. 
Er betrachtete den Lei hnam ſeines Onkels, 
und ließ ſich von dem Kammerhuſaren Schoͤ— 
ning ſein Ende erzaͤhlen. 

Schoͤning zog auf des Koͤnigs Befehl 
dem Leichnam die Fingerringe “) ab, nahm 

a ihm 
ENTER 

dieſelben durch Unbeſtaͤndigkeit und Ungerech— 

tigkeit beflecke. Friederichs binterlaffene 

Werke, zter Band, S. 212. 

) Bei feinem uͤbrigens etwas cyniſchen Anzug 
hatte der Koͤnig an der linten Hand zwei 
Ringe, jeden von einem ſehr groſſen Solitar⸗ 
brillanten, au der Rechten aber einen groſſen 


ſchle⸗ 
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ihm Petſchaft, Brieftaſche und Doſen weg, 
welches dann ſammt dem Schlafgemach ver— 
ſiegelt wurde. Darauf ward Selle und 

Schoͤning befragt, ob es nöthig ſey, den 
eichnam zu oͤfnen? 

Sie geſtanden aber, daß fie einen Ekel“) 
davor hätten, und daß fie es für unndtbig 
hielten, da des Koͤnigs Krankheit e 
bekannt wär, 

Weil unter den Hemden des Geiste 
Königs keines gut, ſondern alle zerriſſen *) 
waren, fo gab der jezige geheime Kriegsrath 
Schoͤning eines von ſeinen feinen noch nie 
gebrauchten Hemden, um es dem Leichnam 
anzuziehen. Darauf kleidete man den todten 
König in eine veichgeftifte ſammtene Uni— 
forme, dergleichen er bei Lebzeiten nie an— 
ziehen wollte, und ließ ihn Abends nach dem 
Schloß in die Stadt bringen. 

i Der 


ſchleſiſchen Chriſoyros, als das beſtaͤndige Zei⸗ 
chen feiner Eroberung Schleſieus. 
Zimmermann, S. 40. 
+) Siehe Buͤſching über Friedr. Char, S. 279. 
* Friedrichs Charakter von Buͤſching, S. 17. 


e 


Der jezt regierende Koͤnig hielt es auch 
fuͤr unanſtaͤndig, daß Friedrich der Einzige 
mit einem Hunde) in einer Gruft liegen ſoll, 
und ließ ihn daher in der Hof- und Beſa⸗ 
zungskirche zu Pozdam beifezen. 


Wenn man Karl den Zwoͤlften ausnimmt, 
ſo war nicht leicht ein Koͤnig ſo ſchlecht mit 
Kleidern verſehen, als Friedrich. Seine 
Beinkleider hatten ſehr oft Löcher, Hemd 
und Schnupftuch war oft zerriſſen, und d 
Hut abgeſchaben. Er hatte weder 9 
mise, noch Schlafrok, noch Pantoffeln. Die 
Stelle der Nachtmuͤtze vertrat ein Kuͤſſen, 
das er ſich uͤber den Kopf zuſammen band 
die Stiefel ließ er ſich erſt ausziehen, wenn 
er ſchon auf dem Bette ſaß, um ſich nieder— 
zulegen, und wie er aus dem Bette ſtieg, 
trat er wieder in die Stiefel. 

Anſtatt 


*) Meine Leſer werden ſich noch erinnern, daß 
Friedrich in ſeinem Teſtament verlangte, in 
die naͤmliche Gruft begraben zu werden, wo 
ſeine geliebte Huͤnden Alcmene lag. 

Buͤſching, S. 24. 
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Auſtatt des Schlafrokes trug er einen 
Caſaquin, und bei Krankheiten einen “) Zo⸗ 
belpelz, den ihm die ru ziſche Kaiſerin Eliſa— 
beth, ſeine gute Freundin, geſchenkt hatte. 
Fiuͤr feine ganze hinterlaſſene Garderobe 
gab ein Jude 400 Thaler; aber nicht fo ſehr 
fuͤr innern Werth, als weil ſie eine Raritaͤt 
war. 

Herr Buͤſching glaubt, daß ſich ein Volk 
gluͤklich ſchaͤtzen muͤſſe, wenn der Fuͤrſt 
ſeine Schweißtropfen und Thraͤnen nicht in 
Brillanten verwandelt: aber deswegen darf 
ein König nicht zum andern Extrem uͤber⸗ 
gehen, und in Kleidung ſchmuzig und zer⸗ 
flikt ſeyn, wie ein Kapuziner. | 

Erlaube 


— —— — 


) Als Zimmermann zum Koͤnig kam, fand er 
ihn auf einem Lehnſtuhl, mit dem Ruͤcken ge; - 
gen die Wand gekehrt. Er hatte einen alten 
sroffen, abgetragenen Hut mit alter weiſſer 
Feder auf, und einen, mit ſpauiſchem Tabak 
gelb und braun gefaͤrbten blauatlaſſenen Ca: 
ſaquin au. Es ſcheint alſo, daß er nicht bei 
jeder Krankheit den Zobelpelz angezogen habe. 

Man fehe zimmermann, S. 21. 
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Erlaube mir lieber Leſer, Friedrichs Ge— 
ſchichte nun zu ſchlieſſen. — Ich habe dir 
dieſen König fo geſchil dert, wie er vor mir 
ſteht in meiner Seele — Man ſoll von Tod⸗ 
ten nur Gutes reden; aber von Koͤnigen 
muß man die Wahrheit nach ihrem Tode 
ſagen, weil man ſie bei ihrem Leben nicht 
ſagen darf. | 


Jeder bringe nun Friedrichs Charakter- 
zuͤge unter einen Geſichtspunkt, und thu 
dann bei ſich den Ausſpruch: ob dieß der 
Geiſt war, bei deſſen Werden ſich die Na⸗ 
tur erſchoͤpfte, und ob dieſer Koͤnig den 
Beinamen: der Einzige verdiene? 


Ende des vierten und lezten Baͤndchens. 


Haupt⸗ 


IB EIND EIN 


Erſtes Baͤndchen. 


riedrich des Zweiten Geburt und Erziehung: ers 
F halt feine erſte Bildung durch franzoͤſiſche Haͤnde, 
S. 8. Hat eine Abneigung vor der deutſchen Spra— 


che, S. 9. Schilderung feines Vaters Friedrich 


Wilhelms, S. 10. War ein roher und harter 
Maun, dabei geldgeizig und Deſpot, S. 10 bis S. 13. 
Seine Generaͤle wußten nicht einmal ihren Namen zu 
ſchreiben; er war ein Feind von Gelehrten und 
Kaufleuten, und machte feinen Hofnarren zum Praͤ— 
ſidenten der Akademie, S. 13 bis 15. In feinem 
Prisatſeben wax er ſtark Hollaͤnder; feine Bier: und 
Schmauchſtube war zugleich der Ort, wo er Kriegs- 
rath hielt, S. 16. Gab feinen Unterthanen Ohrfei— 
gen und Fußtritte, wenn er fie auf der Gaſſe antraf, 
und ließ einige Berliner Schoͤnen feinen Exerzierplaz 
kehren, S. 17. Seine Religion beſchraͤnkte ſich auß 


aͤnſſerliche Andachtsuͤbungen, S. 19. Seine Unter: 


thanen, Kinder und Diener behandelte er, wie ein 
Korſar feine Sklaven, S. 19. Der Kronprinz be; 
kam von ihm Ohrfeigen und Fußtritte, uud feine 
Praͤſidenten und Mathe wurden mit dem fpanifchen 
Rohr herumgepruͤgelt, S. 20. Der junge Friedrich 
wurde von ihm von Jugend auf zum Soldatenhand— 
werk erzogen und mußte fleißig zur Kirche gehen; da— 
her Friedrichs Abneigung vor derGeiſtlichkeit; einige 

Proben 


Proben davon, S. 26. Der junge Friedrich! blies 
gern die Floͤte und machte gern Verſe; ; fein Vater 
zerbrach die Flöte und warf feine Bücher ins Feuer, 
S. 27. Friedrich ſucht der vaͤterlichen Tirannet los 
zu werden, S. 28. Will ſeinem Vater zu weſel 
durchgehn, wird aber entdekt und auf die Feſtung 
Kuͤſtrin geſezt, S. 31. Kaiſer Karl der Sechſte retz 
tet Friedrich den Kopf, S. 34. Dankbarkeit war 
Friedrichs Tugend nicht, S. 35. Friedrich verehli— 
chet ſich, aber ungern; feine erſten Liebes haͤndel hat⸗ 
ten unaus loͤſchbare Spuren zuruͤkgelaſſen, S. 38 bis 
39. Die Brautnacht feste ihn in groſſe Verlegen: 
heit; feine Freunde helfen ihm auf eine fonderbare 
Art aus der Noth, S. 41. Sein Vater ſchenkt ihm 
das Staͤdchen Rheinsberg, nimmt ihn aber bald dar⸗ 
auf mit zur Reichsarmee, S. 42 bis 45. Kommt 
wieder nach Rheinsberg, wo er fich lauter Franzoſen 
zurGGeſellſchaft wahlt, S. 47. Friedrich ſucht ſich 
einen Namen in der gelehrten Welt zu machen, und 
ſchreibt an groſſe Maͤnner, S. 49. Voltaͤr giebt 
ihm den Titel Salomo von Norden, S. 50. Der 
alte Koͤnig konnte nicht leiden, daß ſein Sohn mit 
Gelehrten umging, und wollte die ſchoͤnen Geiſter 
oͤfters nach Spandau ſchicken, S. 5 r. Friedrich 
ſchreibt wider den Machiavell, deſſen Grundſaͤtze er in 
der Folge groſſen Theils annahm, S. 51. Wird 
Freimaurer, will aber auſſerhalb dar Loge nicht dafür 
angeſchen fein, S. 55. Sein Vater ſtirbt, S. 58. 
Laͤcherliche Art, wie er begraben fein wollte, S. 59 
bis 65. Friedrich beſteigt den Thron; ſeine Unter— 
thanen erwarten eine ganz andere Regierung; ſie 
betriegen ſich, S. 67. Friedrich zahlt die Schulden 
nicht, die er als Prinz gemacht hat, S. 69. Wie 
Friedrich die Staatsverfaſſung antraf, und was er 
daran aͤnderte, S. 71 bis 73. Hat den Grundſaz, 
daß man oͤfters einen Krieg anfangen muͤſſe, um feine 
Truppen zu üben, S. 74. Will e 

als 


als Vater und feine Soldaten als Deſpot beherr— 
ſchen, regiert aber beide als Deſpot, wovon eine ſchau⸗ 
dervolle Anekdote angefuͤhret wird, S. 77. Will 
nach Paris reiſen, kommt aber nur bis Strasburg, 
S. 78. Voltaͤr macht ihm unweit Cleve einen Be⸗ 
ſuch, den er ſehr komiſch erzaͤhlt, S. 79. Kaiſer Karl 
der Sechſte ſtirbt, S. 82. Friedrich hielt dies fuͤr 
den Zeitpunkt mit feinen 8odoo Mann eine Probe 
zu machen, und marſchirt nach Schleſten. Die Welt 
glaubte, daß er Marie Thereſen zu Hilfe eile, und 
bewunderte feine Großmuth: die Welt betryg ſich, 
S. 87 bis 89. Schleſiſcher Krieg. Schließt mit 
Breslau einen Neutralttaͤtsvertrag, den er nicht 
haͤlt, S. 97. Schlacht bei Mollwiz; Friedrich laũft 
beim erſten e davon, und verſbekt ſich auf 
einer Muͤhle, S. 101 bis 103. Sein Praͤſident der 
Akademie wird gefangen, S. 104. Friedrich nimmt 
Breslau auf verraͤtheriſche Art weg, S. 107. Es 
werden zu Schnellendorf die Friedeuspraliminarien 
unterzeichnet, woruͤber Friedrich muͤndlich die Ver— 


ſiche rung giebt, die er aber nicht hält, S. 120. Forc⸗ 


ſetzung des Krieges, Schlacht bei Czaslau, S. 125. 
Breslauer Frieden, S. 127. Schreibt einen Brief 
an Voltaͤren, woraus erhellt, daß Friedrich immer 
anders handelte, als er dachte und ſchrieb, S. 130. 
Friedrichs Temperament und Jugeudſtreiche; laͤßt 
einen Pfarrer ſame ‚feiner ſchwaugern Frau in eine 
Miſcpfutze jagen, S. 138. Seine Sängerinnen 
und Tänzerinnen find beſſer bezahlt als feine Mini⸗ 
ſter, ©. 136. Zieht das maͤunliche Geſchlecht dem 
weiblichen vor, S. 137. Nimmt Offen Ai 
Beſiz, fein Wahlfpruch war beati poflidentes, S. 
141. Voltaͤr wird nach Berlin geſchikt, S. 145. 
Es war Friedrich darum zu thun, ch abermal in den 
Krieg zu miſchen; er ſchließt mit Frankreich, Pfalz 
und Heſſen ein Buͤndniß wider Oeſterreich, S. 147. 
L. zuguel einen yenskikcn Ae des Frankfurter 

Vereins, 


17 


Vereins, den er aber in feinen hinterlaſſenen Schrif— 
ten eingeſteht, S. 151. Schulmeiſtert in einem 
Brief den König von Frankreich, S. 132. Bricht 


om 


den Breslauer Frieden, S. 158. 


zweites Baͤndchen. 


Friedrich bricht nach Boͤhmen auf; Prag muß 
ſich ergeben und dem Kaiſer huldigen, der nie davon 
Herr wurde, S. 5 und 6. Sucht den Konig von Bor 
len in fein Intereſſe zu ziehen; verſpricht dem Gra⸗ 
fen von Brühl ein Fuͤrſtenthum, und dem Hofbeicht— 
vater Quarint einen Kardinalhut, S. 8. Frank— 
reich merkt Friedrichs Eroberungsſucht, und zeigt 
wenig Thaͤtigkeit, S. 9. Windmacherei eines Ber; 
liner Icurnaliſtens; Friedrich macht nach der Ero— 
berung von Prag groffe Schnitzer, S. 13. Wird von 
ſeinem Korps in Kolin abgeſchnitten, das er endlich 
nach groſſer Beſchwerlichkeit wieder an ſich zieht, S. 
16. Zieht ſich aus Woͤhmen zurük; feine Prager 
Beſatzung wird von den Bürgern übel behandelt, S. 
19. Friedrich geſteht ſelbſt, daß ihm dieſe erſte Erz 
pedition wenig Ehre machte, S. 22. Die Ungarn 
ſitzen auf; Friedrich ſucht ſie durch ſchoͤne Worte zu 
gewinnen, macht aber mit ſeiner Cloguenz keinen 
Eindruk, S. 23 bis 25. Thereſie hoft Schleſten 
wieder zu erobern, S. 26. Belleisle, der als Both⸗ 
ſchafter nach Berlin gehen wollte, wird gefangen und 
nach Engeland abgeführt, S. 30. Friedrich iſt aber— 
mal ſtark in der Klemme, S. 32. Kaiſer Karl der 
Siebente ſtirbt; Friedrich hatte nun gern Fried gez 
macht, S. 34. Das Geſchaͤft der neuen Kalſetwahl 
wird eingeleitet; Friedrich laßt eine politiſche Mine 
ſpringen, S. 35. Schlacht bei hohen Friedberg, S 
37. Graf Mirabeau behauptet, daß Friedrich nie 
die Liebe der Menſchen erhielt, S. 42. Schlacht 

bei 


bei Soor, S. 45. Es wird un widerſprechlich er 
wieſen, daß der Panburenoberſte Treuk den Koͤnig 
nicht im Bette überraſchte, S. 47. Friedrichs Liebe 
zu ſeinen Hunden; laͤßt ſeine Huͤudin Alemene in 
die naͤmliche Gruft beiſetzen, die er für ſich ſelbſt be; 
ſtimmt hatte, S. 49. Keſſeldorfer Schlacht; ſeine 
Siege hiengen nur immer an einem Gluͤkshaar, S. 
54. Dresden ergiebt ſich, und die Sachſen nehmen 
Theil au dem Siegesfeſt ihres Ueberwinders, S. 56. 
Dresdner Friede, S. 58. Es herrſcht kein aufrich⸗ 
tiges Zutrauen zwiſchen beiden Hoͤfen, S. 61. Mo: 
fer giebt wider Preuſſen eine Schrift heraus; Fried- 
rich drang darauf, daß fie in Regensburg durch den 
Henker verbrannt werde: ſie wurde aber nicht ver⸗ 
brannt; mehrere Unterthanen werden von ihm nach 
Spandau geſchikt, und dem geheimen Rath Faͤrber 
wird der Kopf abgeſchlagen, S. 61 bis 63. Fried⸗ 
richs Mistrauen gegen Oeſterreich, S. 64. Reiſet 
nach Pyrmont; hat in feiner Jugend unordentlich 
gelebt; bekam jaͤhrlich einen Beſuch vom Podagra; 
feine Unmaßigfeit in Eſſen, und feine Unreiulichkeit, 
wenn er an der Tafel ſaß, S. 65 bis 67. Verliert 
drei Tiſchgeſellſchafter, und macht eine ſchlechte Ode, 
S. 68. Sucht die Millionen hereinzubringen, die 
der Krieg gekoſtet hatte; ein Kapitel für Schrift⸗ 
ſteller, die Königen uͤber Dinge ſchmeicheln koͤnnen, 
die ihre Pflicht find, 69 bis 21. Friedrich will das 
Juſtizweſen verbeſſern; ein gewiſſer Frauzos Jari⸗ 
ges half dem Miniſter Coecey für Friedrichs deutſche 
Staaten das Corpus juris Fridericanum verferti⸗ 
gen; abermalige Windmacherei der Berliner und 
Gottinger, S. 72 und 73. Deſpotiſche Art mit der 
Friedrich feine Miniſter und Naͤthe behandelte, S. 
25. Verlangt von feinen ſchlecht bezahlten Naͤthen 
ſtreiſge Gerechtigkeit, bleibt aber ſelbſt der Billigkeit 
nicht immer getreu; mehrere Beiſpiele daßon; laͤßt 
unter andern durch einen ſeiner Lieblinge den Juden 

f Ephraim 


Ephraimum 30000 Thaler betriegen, und noͤthigt 
den Juden Wolf eine Fabrik mit Schaden fortzufe;z 
zen, S. 76 bis 85. Friedeichs Neigung zum Spott, 
wodurch ers auch mit der rußiſchen Kaiſerin verdarb, 
S. 36. Gelehrte gewannen nichts 15 der perſduli⸗ 
chen Bekanntſchaft mit dem Koͤnig, S. 89. Aach⸗ 
ner Frieden, S. 91. Friedrich hebt d die Landes fuß t iz⸗ 
kollegien auf, und . eine Menge guter Untertha⸗ 
nen zu Bettlern, S. Oe efterreich führt die 
Grundfäge der preußfhcn Tarn ein, S. 97. Un⸗ 
terhandlungen wegen der roͤmiſchen Koͤnigswahl; 
Friedrich iſt entgegen, S. 98 Voltaͤr koͤmmt an 
Friedrichs Hof, nennt Friedrichs Verſe eine ſchmu⸗ 
zige Waͤſche, zerwirft ſich mit ihm; ſeine weitern 

Schikſale an dieſem Hofe u. ſ. w. S. 101 bis 115. 
Friedrichs Privatleben; die Geſchaͤfte des Koͤnig⸗ 
reichs waren täglich in einer Stunde abgethan, 
den uͤbrigen Theil des Tages wurde exerzirt, Floͤte 
geblaſen und Verſe gemacht, S. 116 bis 128. 
Friedrich ſchreibt eine Abhandlung zu Gunfen der 
Rauber, S. 128. Der Chan der Krimme ſchikt 
ihm einen Geſandten, S. 129. Friedrich zerz 
wirft ſich mit Rußland, S. 130. Die Unterhand⸗ 
lungen wegen der roͤmiſchen Koͤnigswahl waͤhren 
fort, S. 134. Neue Mishelligfeiten zwiſchen Ruß⸗ 
land und Preuſſen, S. 137. Friedrich, der keine 
Religion hatte, fand Leute, die ihm der Religion 
wegen zugethan waren, S. 141. Das Urtheil des 
Reichstages fiel in der oſtfrieſiſchen Sache zum 
Nachtheil des Königs aus; fein Geſandter Bolls 
mann ſtirbt darüber aus Verdruß, S. 144. Fried⸗ 
rich hoͤrt auf, die Freimaͤurerlogen zu beſuchen; es 
giebt auch in preußiſchen Logen ſchlechte Poeten, 
S. 145. Zwiſt zwiſchen England und Preuſſen, 
S. 147. Frankreich erklaͤrt Enaland den Krieg, 
S. 148. Allianz zwiſchen Preuſſen und England, 
S. 151. Frankreich bemuͤht ſich, ſie zu hinter⸗ 

L. Friedr. 4. B. K treiben, 


treiben, S. 152. Buͤnduis zwiſchen dem Mieter; 
und Verſaillerhof, Kaunizens Werk, S. 164. Aus⸗ 
bruch des ſiebenjaͤhrigen Krieges, S. 1599. 


Drittes Baͤndchen. 


Anfang des ſiebenſaͤhrigen Kriegs. Friedrich 
dringt in Sachſen ein; Dresden oͤſſuet Ne Thore; 
er leert das Arſeual, und erbricht das Archiv, S. 
6. Laͤßft es feinen Rechtsgelehrten uͤber, feinen 
Schritt zu rechtfertigen u. ſ. w., S. 7. Herzberg 
bekennt ſelbſt, daß Friedrich nur aus Vorwiz den 
Krieg angefangen habe, S. 9. Schlacht bei Lo⸗ 
woſiz, S. 11. Die Sachſen ergeben fich dem Er 
nig su Kriegsgefangeiten , S. 13. Voltaͤr ſchikt 
dem Koͤnig ein beiſſe des Gedicht über feinen wi⸗ 
derrechtlichen Einfall in Sachſen, S. ıs. Das 
Reichsgericht neunt den Konig einen Stoͤrer der 
öffentlichen Ruhe, und erklärte ihn in die Reichs⸗ 
acht, S. 19. Fraukreich zeigt die groͤßte Thaͤtig⸗ 
keit fuͤr Oeſterreich — Friedrich aͤrgert ſich ſchrek⸗ 
lich darüber, S. 20. Kriegsplan von beiden Ge: 
ten, S. 22. Schlacht bei Prag, S. 26. Fried⸗ 
rich bat feinen Sieg dem alten Schwerin zu dau⸗ 
ken, S. 31. Friedrich wird nach dieſem Sieg ſehr 
uͤbermuͤthig; das Gluͤk kehrt ihm wieder den Ruͤ⸗ 
cken, S. 33. Schlacht bei Kollin, S. 37. Die 
preußiſchen Geſchichtſchreiber wollen dieſe verlorne 
Schlacht auf dem Papier wieder zuruͤkgewinnen, 


S. 42. Der arme Prinz „Auguſt Wilhelm muß 1 


fuͤr Friedrichs Schnizer buͤſſen, S. 45. Schlacht 
bei Großjaͤgersdorf, S. 47. Die Schweden rufen 
in preußiſch Pommern ein, S. 48. Friedrichs 
Allürte werden bei Haſtenbek von den Franzoſen 
geſchlagen, S. 49. Haddik macht den Berlinern 
einen Beſuch, S. ar Friedrich will ſich umbrin⸗ 


gen, 


. ——— —— 
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gen, S. 53. „Schlacht bei Roßbach, S. 36. 
Schweidniz geht mit Sturm über: Friedrich gez 
ſteht ſelbſt, daß ihm kein aͤrgerer Streich geſchehen 
konnte, S. 60. Schlacht bei Breslau; Bevern 
wird gefangen, S. 61. Breslau ergiebt ſich; die 
Einwohner ſchienen mit Friedrichs (der Sage nach) 
ſo weiſen Regierung nicht recht zufrieden, S. 62. 
Schlacht bei Leuthen, S. 67. Die Wirtenberger 
laufen davon, S. 68. Luſtige Auekdote eines 
preußiſchen Grenadiers, S. 69. Breslau geht wie— 
der an den König über, S. 70. Sriebrich ſchreibt 
an Thereſien einen ſonderbaren Brief, S. 71. Die⸗ 
ſer Brief macht auf die Kaiſerin keinen Eindruk; 
Friedrich aͤrgert ſich daruͤber, S. 82. Die Eug⸗ 
laͤndergeben ihm Subſidiengelder; Ephraim macht 
ein Mirakel, S. 83. Luſtige Anekdote mit einem 
Bauer, S. 84. Der Franzoſen Betragen in Hals 
berſtadt, S. 84. Schwetdniz geht wieder an den 
König über, S. 85. Friedrich belagert Olmuͤz, 
S. 86. London macht ihm einen Strich durch 
die Rechnung, S. 87. Schlacht bei Zorndorf: 
Beide Theileſingen das Te Deum, Friedrich giebt 
feinen Verluſt nie aufrichtig an, S. 92. Schlacht 
bet Hochkirchen. Friedrich ſucht ſich für dieſe 
Schlappe durch ein Bon mot zu raͤchen, S. 95. 
Frankreich ſchließt mit Deferreich einen neuen 
Allianztraktrat, S. 101. Friedrich ſucht bei der 
Pforte Hilfe; allein die preußiſchen Thaler mach⸗ 
ten auf die Tuͤrken keinen Eindruk, S. 103. 
Schlacht beim Dorfe Kay. Friedrich ſezt abers 
mal feinen Verluſt viel minder an; feine hinter⸗ 
laſſene Schriften verdienen wenig Glaubwuͤrdig⸗ 
keit, S. 106. Schlacht bei Kunnersdorf; Fried- 
rich hat abermal Luft ſich umzubringen, S. 108. 
Die Rufen bleiben nach ihren Siegen in Unthä⸗ 
tigkeit, S. 111. Dresdeu ergiebt ſich an die Kai⸗ 
ſerlichen, S. 114. Fink wird in den Gebirgen 
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von Maren gefangen; Daun bringt Friedrichs Bon 
mot uͤber ihn in Erfuͤllung, S. 117. Friedrich iſt 
ſehr in der Klemme, S. 118. Nimmt den Leipzi⸗ 
gern 8 Tonnen Golds ab, S. 219. Praͤgt noch im⸗ 
merfort ſchlechtes Geld, und ſchikt an verſchiedene 
Höfe Spionen aus, S. 120. London fangt den Fou⸗ 
guet: Friedrich ſchneidt abermal von ſeinem Verluſt 
5000 Mann weg, S. 123. London nimmt Glaz weg’ 
Kriedrich will ihm keine Ehre laſſen, S. 124. Die 
Ruſſen handeln nicht nach dem verabredeten Plan, S. 
126. Schlacht bei Ligniz, woraus ſich London mit 
Ehren zieht, S. 145. Die Ruſſen und Oeſterreicher 
machen den Berlinern abermal einen Beſuch, S. 147. 
Schlacht bei Torgau, Friedrich wird abermal der 
Wahrheit ungetreu, S. 151. Erhraim macht ein 
neues Mirakel, S. 156. Die Pforte ſchließt mit 
Friedrich einen Freundſchaftsvertrag, laͤßt es aber das 
bei bewenden, S. 157. Friedrich iſt abermal ſehr in 
der Klemme, S. 158. London uͤberrumpelt Schweid⸗ 
niz; Friedrich laͤßt dieſem Feldherrn abermal keine 
Ebre, S. 161. Friedrich bedient ſich eines komi⸗ 
ſchen Kunſtgriffes feinen Soldaten Muth einzufloͤßen, 
S. 163. Kaiſerin Etiſabethens Tod, S. 167. Per 
ter der Oritte iſt ganz Preuße; Friedrich erholt ſich, 
S. 169. Zeigt ſchlechte Politik, S. 172. Revo⸗ 
lution in Rußland, Katherine beſteigt den Thron, S. 
174. Sie legt den Grund zum allgemeinen Frieden, 
S. 177. Schweidutz geht wieder an den Koͤnig uͤber, 
S. 180. Schlacht bei Freyberg, S. 181. Bamberg, 
Nürnberg u. ſ. w. werden in Kontribution geſezt, 
S. 182. Waffenſtillſtand zwiſchen den kaiſerlichen 
und preußiſchen Truppen, S. 183. Friedrichs Brie⸗ 
fe au d' Argeus find voll Friedensſeuſzer, S. 185. 
Frankreich und Rußland dringen auf Deutſchlands 
Ruhe. Hubertsburger Frieden, S. 186. Voltaͤrs 
urtheil uͤber Friedrichs Kriegsgluͤk, S. 187. 


Viertes 


1 Viertes und letztes Baͤndchen. 


Friedrich hat fein Land zu Grund gerichtet; 
wird von den Berlinern im Triumph eingeholt, 
S. 6. Muſtapha ſchikt ihm einen Geſandten, 
S. 7. Friedrich ſucht die Staatswunden zu hei⸗ 
len; unterſtuͤzt ſeine Unterthanen mit Geld, das 
er den Sachſen, Nuͤrubergern u. ſ. w. abjagte, 
S. 11. Abermal eine preußi iſche Windbeutelei, 
S. 12. Sucht fein Land zu bevölkern; Seine 
Unterthanen kommen durch das ſchlechte Geld Hark 
zu Schaden, S. 13. Sein u Körper wird baufaͤllig, 
und verliert ſeine Zaͤhne, S. 14. Parallele zwi⸗ 
ſchen der oͤſterreichiſchen und preußiſchen Hof chal⸗ 
tung, S. 15. Friedrich giebt ſeine Reduten und 
Baͤlle gratis; warum er ſie gratis geben mußte, 
S. 16. Viele Unrerthanen fallen in Inguifition, 
S. 17. Friedrich will das Schulweſen verdeſſern, 
giebt aber kein Gelo dazu her; macht unwiſſende 
Invaliden zu Schulmeiſtern, S. 19. Bewels, 
daß Preuſſen ein militärifcher Staat iſt, S. a1. 
Wie es um die Wege und Landſtraſſen in Preuſſer 
ausſieht: Roͤmiſche Koͤnigswahl, S. 22. Allianz 
zwiſchen- Rußland und Preuffen: Friedrich hofmei⸗ 
ſtert den Konig von Polen, S. 23. Sucht das 
Geld wieder herein zu bringen, das er feinen Uns 
terthanen geſchenkt hatte, S. 24. Laßt zu ſeiner 
Finanz- Verwaltung einen Troß von Franzofen 
kommen; ſie plündern das Land: das Kommerz 
geruͤth immer mehr in Verfall, S. 27. Adel: 
Friedrich iſt der Meinung, daß nur der Degen 
adle, S. 29. Ungerechtigkeit, die er gegen einen 
Offizier begeht, S. 30. Die Gerechtigkeit faͤngt 
in feinen Landern abermal ſtark zu fioden an, S. 
32. Friedrichs Machtſpruͤche find Schuld daran, 
S. 33. Geſezbuch ob es das Werk eines ein; gen 
x Menſchen ſeyn könne, S. 34. Das Anftcdlungs; 
geſchaft 
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geſchaͤft hat ſclechten Fortgang; ſeine Beamten 
betriegen ihn von allen Seiten, S. 36. Den 
Handwerksburſchen wird das Auswandern verboten, * 5 
S. 37. Kaiſer Joſeph macht dem Koͤnig einen 
Ve ſuch, S. 39. Friedrich hatte ſchlechten ( Ge⸗ 87 
ſchmak en der Baukunſt, S. 42. Kennt bei Ge⸗ * 
malden Driginalten und Kopien nicht von einander, * 
S. 44. Die Kunſtler hatten ſchlechtes Leben u un⸗ 
ter ihm, S. 45. Schreibt über die Selbſtliebe, 
und ſpielt ſeiner Akademie einen drolligten Streich, 
S. 47. Laͤßt eine Vertheidigung Ludwigs des Fuͤnf⸗ 
zehnten druken, über den er vorher ſelbſt ſatiriſirte, 
S. 48. Kann es nicht leiden, wenn Jemand ei⸗ 
neu ſatiriſchen Pfeil auf ihn zuruͤk ſchoß: ein paar 
ut ige Anekdoten, S. 49. ‚Giebt für Gelehrte 
nicht 17 Geld her, und waͤr doch ohne die Po⸗ 
ſaune der Gelehrten in der Welt nur als ein gluͤk⸗ 
licher Eroberer bekannt worden, S. 5 1. Friedrich 
macht dem Kaiſer den Gegenbeſuch, S. 52. Giebt 
ein Cenſurgeſez heraus: laͤßt aber die ſtraffaͤlltgen 
Buchhaͤndler ſehr leicht durchſchluͤpfen, S. 54. 
Sein ene iſt noch immer ein Gegenſtand 
ſeiner Hauptaufmerkſamkett: Die 3 theilen 
gigen 30 bis 40 Pruͤgel aus, S. 55. Thei⸗ 
lung Polens, S. 57 Aufhebung 5 — Jeſuiteror- 
dens, Friedrich nimmt ſie in Schuß, rechnet auf 
Millionen, und verrechnet ſich, S. 61. Arbeitet 
die Seſchichte feiner zeit aus; das Publikum irrt 
ſich, wenn es lauter Wahrheiten darin anzutreffen 
. boft, S. 67. Das Podagra verfaͤhrt ſehr un⸗ 
glimeßich mit ihm, S. 69. Etwas zur Beher⸗ 
ztaung für die Berliner : Buchhändler , die das le⸗ 
ſende Publikum mit Friedrichs hinterlaſſenen Schrifz 
ten prellten, S. 70. Das Beylager des Groß 
fürftens wird in Berlin gehalten, S. 71. Friedrich 
theilt feine Wohlthaten nach Launen aus; iſt uns 
ver) ulich, wenn er gegen Jemand einen Groll 
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ie gefaßt hat, ©. 73. Sein Kammerhuſar giebt ſich 


* 


* 


tine Kugel vor den Kopf, ©. 75; Der Kurfärk 
von Bayern fırdt, ©, 75. Ba neriſche 8 Eehde, 
S. go. Friedensſchluß zu Te chen, S. 89. Fried⸗ 


rich machte den Großmuͤthigen, weil er ihn macher 
mußte, nennt Bayerland ein Paradeis, das von 
Thieren bewohnt iſt, S. 90. Verliert in die⸗ 


— 
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ſem Feldzug einige Lorbeern aus feiner. Helden— 
krone, S. 91. Merkt, daß kein e e 
mehr unter feinen Truppen if, 960 ſchreigt daher 
Briefe über Vaterlandsliebe. Komiſcher Einfall, 
von gezwungenen Soldaten Patriotism: us zu for⸗ 
dern, S. 92. Haͤlt ſich gegen fe: ne Buͤrger Spio⸗ 
nen, und hält alle Meuſchen für Schurken, S. 
93. Iſt oft in Gefahr, vergiftet zu werden, S. 
95. Die arnoldiſche Streitſache; Friedrichs Macht⸗ 
ſpruch darin, S. 97. Der Großkanzler Carmer 
ſfoll mit der Juſtizverfaßung eine Verbeſſerudg vor⸗ 
nehmen; es herrſcht noch immer Verwirrung über 
Verwirrung, S. 150. Komiſche Schilderung der 
preußiſchen Gerichtsſtuben, S. 101. Friedrich, der 
keine Keuntniß vom deutſchen Litteraturfach hatte, 
ſchreibt über deurſche Litteratur, ©. 103. Fried⸗ 
rich ſucht es vergebens zu verhindern, daß der Erz 
herzog Marimilian Koadjutor von Koͤlln wird, 

S. 104. Baut ſeinen Süigern rn neue Häu⸗ 
fer, wofür ihm dieſe aber, weil fie fo ſchlecht ges 
baut waren, keinen Dank wiſſen wollen, S. 105. 
Die deutſche Dichterin Narſch bat den Koͤnig, 
ihr doch auch ein kleines Haͤuschen zu bauen; 
Friedrich ſchikt ihr 4 Thaler, S. 106. Mishan⸗ 
delt einen Pfarrer, der ein Gedicht auf ihn ge⸗ 
macht hatte, S. 107. Gegenlektion, die ihm der 


Pfarrer geben konnte, S. 106. Friedrich will kei⸗ 


* 
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ne Italiener bei der Armee haben, S. 109. Die 
Danziger machen ihm Verdruß, S. 110. Der 
junge preußiſche Adel hat eine Abneigung vor 

Staats⸗ 
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Staats ſachen, Friedrich mußte zu ſeinen Geſandt⸗ 
ſchaften groͤßtenthetls Auslaͤnder nehmen, S. 112. 
Bleibt immer in Pozdam, und erfuhr alſo viele 
Unordnungen nicht, S. 113. Laͤndertauſch; Fried⸗ 
rich ſperrt ſich dagegen, S. 114. Der Fuͤrſten⸗ 
bund, S. 116. Pali Aufklaͤrung: Schilderung 
der Sitten in Berlin, S. 117 bis 124. Anfang von 
Friedrichs letzter Krankheit, S. 125. War ein 
Feind von Aerzten, medizinirt aber nun in 1 
fort, S. 127. Merkmale der „ 5. 
127. Hoft noch länger zu leben, S. 128. Will 
Hilfsmittel, die an der Stelle helfen, S. 131. 
Fortſezung ſeiner Krankheitsgeſchichte; Sein Tod, 
S. 132 bis 134. Parallele zwiſchen Friedrichs und 
Thereiiens Sterbſeene, S. 134. Einige Denf: 
würdigkeiten nach ſeinem Tod, S. 135 bis 139. 
Der Autor laͤßt das Urtheil uͤber briedzich feines 1 
Leſern uͤber. 
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